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Celegramm- Adreſſe

Volkhsbdlaktt Halleſaale.

Expedition aufgegeben
ſein.

für Balle und den Sagalkreis, die Rreiſe Merſeburg Buerfurk, Belikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
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Expeditivn: Barz 42/43. Geöffnek werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. a Redakkivn: Barz 42/43. Sprechſtunde werkkags /212 Ahr mikkags.

AWwölf Reichstagswahlen.
Jn dieſen Tagen feierte der Reichstag ſeinen 40. Ge

burtstag. Mit dem 25. Januar 1907 wurde er zum zwölf-
ten Male gewählt. Eine Analyſe der 12 Reichstagswahlen
lohnt ſich. Sie fördert allerlei intereſſante, und zum Teil
überraſchende Ergebniſſe über die Entwicklung der Parteien
und die ſtändig ungerechter werdende Zuſam-
menſetzung des Reichsparlaments zu Tage. Wir
haben in Deutſchland ſchon ſeit Jahrzehnten kein
gleiches Wahlrecht mehr!

Die Unterſuchung, auf wie viele Stimmen bei den einzelnen
Wahlen und Parteien je ein Mandat gefallen iſt, führt zu
ganz aufreizenden Ergebniſſen. Die nachfolgende Tabelle
zeigt die ſteigende Ungerechtigkeit des Reichstagswahlrechts.

Durchſchnittliche Stimmenzahl pro Partei und Mandat:
Wahljahr Sozialdemokratie Konſerv. Nationall. Freiſinn. Zentrum

1871 61 987 9 629 9 369 7 444 11495
1874 39 106 16 353 9 951 9 133 15 889
1877 41 107 13 151 11481 11938 14 423
1878 48 573 12 703 13 441 14811 14 128
1881 25 997 16 616 15885 108321 11 829
1884 22 916 11039 19550 14881 12 949
1887 69 375 14 340 16949 30409 15 472
1890 40 780 13267 28043 17574 12661
1893 40 607 14222 18245 27768 15297
1898 37 626 17 5666 15831 25629 18758
1903 37 170 17 5666 15831 25629 18753
1907 78 791 17670 30 196 25572 29759
Nach dem S b des Wahlgeſetzes zum Reichstag des Nord-

deutſchen Bundes ſollte auf je 100 000 Einwohner der letzten
vor den Wahlen abgehaltenen Volkszählung ein Abgeorbneter
gewählt werden. Die Reichsverfaſſung vom 16. April 1871
hielt an dieſer Beſtimmung feſt. Seitdem zählt der Reichs-
tag unverändert 397 Abgeordnete, trotzdem das deutſche Volk
auf rund 65 Millionen angewachſen iſt, nach dem alten Wahl-
modus alſo 650 Abgeordnete haben müßte. Die Koſten dieſer
Ungleichheit des Reichstagswahlrechts muß faſt ausſchlie ß-
lich die Sozialdemokratie tragen! Die Wahlkreiſe,
'aus denen die Männer fortgeſetzt in die ſtädtiſchen und indu-
ſtriellen Gebiete überwandern, ſind faſt ſämtlich im Beſitz der
reaktionären Parteien. Setzt man für jeden Wahlkreis die
Wählerzahl von 1871 gleich 100, ſo ergibt ſich, daß 63 Wahl-
kreiſe ihre Wählerzahl 1907 mindeſtens verdoppelt hatten.
Mehr als vervierfacht hat ſich die Wählerzahl in den
Reichstagswahlkreiſen Kattowitz (408), Köln-Land (415), Mün-
ſchen II (481), Berlin II (444), Eſſen (4483), Duisburg (452),
Dortmund (468), Leipzig-Land (481), Berlin IV (587), Bochum
(587), Hamburg III (589), Niederbarnim (679), Berlin VI
(828) und Teltow-Beeskow-Charlottenburg (936). Dagegen
hatten noch 1905 35 Wahlkreiſe weniger Einwohner als
1871, ſie wählten aber trotzdem jeder einen Abgeordneten! So
ſieht es mit dem gleichen Wahlrecht zum deutſchen Reichs-
tage aus!

Wie müßte der Reichstag ausſehen, wenn wir in Wirklich-
keit ein gleiches Wahlrecht hätten? Sehen wir uns
nur die Wahlen von 1903 und 1907 darauſhin einmal genauer
an, es ergibt ſich das folgende Bild:

1903 1907Konſervative 39 ſtatt 55, alſo weniger 16 37 ſtatt 59, alſo wen. 22

Reichspartei 13 22, 9 16 21Bund d. Landw. 5 8, mehr 8 6 8, 2Südd. Bauernbd. 6 3, 2 3 mehr 3Antiſemiten 12 11, 1 16 21, wen. 5Nationalliberale 65 52, 83 89 55, mehr 4
Nationalſoziale 1 l,
Freiſ. Vereinig. 11 9, 8 9 11, wen. 2Freiſ. Voltsp. 22 21, 1 26
Zentrum 78 „100, 223 78 19058,

2 2
Südd. Volksp. 4 6G, weniger 2 5 7, 2 7

16 20, 45Polen 14 16,Dänen e 1 1, T 1Welfen 4 6, 2 mehr 1Elſäſſer 5 10, 5 8 7, wen. 4Sozialdemokr. 126 81, mehr 45 116 43, mehr 73

Unbeſtimmt 4 10, wen. 6Die Tabelle zeigt klar und deutlich, daß von allen Parteien
die Sozialdemokratie am meiſten benachtei-
ligt iſt, ſie müßte die ſtärkſte aller Fraktionen im
deutſchen Reichstage ſein, wenn es gerecht zuginge.

Jetzt, wo wieder mit mehr oder weniger poetiſchem und
palriotiſchem Schwunge die „Einigung“ des Deutſchen Reichs
gefeiert wird, trotzdem es auch heute noch in der Hut ſeiner
zwei Dutzend Monarchen ſchläft, iſt es beſonders notwendig,
die Umgeſtaltung des jetzigen Reichstagswahlrechts zu einem
wirklich gleichen zu fordern!

Das darf nicht nur die Forderung der Partei ſein, ſondern
muß der ernſtlichſte Wunſch jedes Mannes werden! Jn vier-
zig langen Jahren hatte das deutſche Volk glücklich zwölf-
mal Gelegenheit, ſeiner Meinung durch die Abgabe des
Stimmgzeitels Ausdruck zu geben, geſchröpft worden iſt es
durch die „Volksvertretung“ in der ganzen Zeit aber noch
alle Tage. Ss wird hohe Zeit, daß der vierzig Jahre alte
Reichstag moderniſiert und, der Jetztzeit angemeſſen, umge-
wandelt wird. Dazu iſt aber nötig, daß jeder einzelne
ſeine Pflicht erfüllt!

Es gibt eine Herbſttagung!
Verſchleppung der Reichstagswahlen bis 1912.

Nachdem in Gießen durch die erbärmliche Verräterei eines
großen Teils der freiſinnigen Wähler endlich auch die ſinſterſte
Re aktion einmal ein Mandat gerettet hat, ſind die dunklen
Mächte noch viel emſiger beim Werke, um die Neuwahlen ſo
weit als irgend möglich hinauszuzerren. Man hofft, daß ſich
mit der Zeit noch alles einrenken laſfen werde, zumal man aus
der erbärmlichen Haltung der Nationalliberalen und eines
Teiles der Fortſchrittler ſchließen zu können glaubt, daß ſich
doch noch ein „Block aller bürgerlichen Parteien“ gegen die
Sozialdemokratie wird zuſammenſchuſtern laſſen.

Die Regierung iſt ſchlau genug, jetzt gleich kräftig zuzufaſſen
und dem Reichstage zu diktieren, daß er noch im Herbſt zu
tagen habe, auf daß erſtens die „Verſöhnung“ der kapita-

liſtiſchen Parteien eher möglich ſei, zweitens aber noch mancher-

Die Pohzeſſchurken.

2000 Mark Belohnung für den Entdecker der
polizeilichen Mörder.

Aus Berlin meldet uns ein Depeſchenbureau (der Vor-
wärts iſt noch nicht eingetroffen):

Unter der Ueberſchrift: Der Mord an dem Arbeiter
Herrmann veröffentlicht heute der Borwärts an der
Spitze ſeines Blattes im Sperrdynck einen Aufruf des Vor
ſtandes der ſozialdemokratiſchen Parztei, in
dem der Parteivorſtand mit Bezugnahme auf die beiden großen
Moabiter Krawallprozeſſe und unter Hinweis auf die Feſt-
ſtellungen im erſten Gerichtsurteil

demjenſgen 2000 Mk. Belohnung 2uſichert,
der dem Vorſtande der Partei die beiden Polizei-
beamten, die am 27. September vorigen Jahres den Ar-
beiter Herrmann überfielen und ihn mit Säbelhieben derart
mißhandelten, daß er an den Folgen der Verletzungen ſtarb,
namhaft macht, daß ihre ſtrafrechtliche Verfolgung vor
genommen werden kann.
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Soweit die Meldung. Der Aufruf iſt ein preußiſches Kul
turdokument erſten Ranges. Der polizeiliche Bres-
lauer Handabhacker iſt heute noch in den Polizeireihen
verborgen, und Herr Jagow hat erklärt, nach Unterſuchung
aller einzelnen Moabiter Fälle müſſe er ſagen, der Ehren-
ſchild der Polizei ſei rein!

Die polizeilichen Mörder des Herrmann ſind aber noch
heute unentdeckt, obgleich es die leichteſte Sache von
der Welt wäre, die Schurken feſtzuſtellen. Der Gerichts-
direktor Unger hat amtlich erklärt, ein wohlgezielter
Revolverſchuß gegen die Moabiter Polizeibeſtien wäre
berechtigt geweſen.

Die Aufrechterhaltung der preußiſchen Autorität
iſt überall die Richtſchnur der herrſchenden Gewalten. Dies-
mal aber kommt ſie ihnen teuer zu ſtehen. Wenn man die
uniformierten Mörder nicht „entdeckt“, wenn man gegen die
andern polizeilichen Säbelhelden keine Anklage erhebt, dann
erhalten die Maſſen des Volkes eine unübertrefflich klare
Lektion politiſcher Aufklärung, die geradezu aufreizend
wirkt.

Die Säbelhelden arbeiten in der Tat für die Sozialdemo-
kratie!

lei beſchloſſen werde, was die Wähler zu ködern geeignet ſei.
Es wird uns über dieſe Kuliſſenſchieberei berichtet:

Der Seniorenkonvent des Reichstags beriet am Mitt-
woch über die Verteilung der Geſchäfte. Der Präſident
wünſchte, daß am Mittwoch die Kalifrage zu Ende beraten
werde (was auch prompt befolgt wurde!) und ſchlug dann vor,
den 23. und 24. März für die Beratung des Reichskolonial-
amts und der Schutzgebiete feſtzuſetzen. Bei dieſer Beratung
ſoll die Diamantenfrage ausſcheiden oder auch einer Sub-
kommiſſion überwieſen werden. Der 25. und 27. März ſollen
ſitzungsfrei bleiben. Am 28. März ſollen der Etat der Reichs-
eiſenbahnen, der Reichsdruckerei und des Reichstags beraten
werden, am 29. März der Etat der Zölle, des Reichsſchatzamts
und des Penſionsfonds. Die Tage vom 30. März bis 1. April
ſind für den Etat des Reichskanzlers und des Auswärtigen
Amtes vorgeſehen am 4. und 5. April kann die letzte Beratung
des Geſamtetats erfolgen. Das iſt eine ungeheuerliche Zu-
ſammenpreſſung der Arbeit.

Darauf gab der Präſident die Wünſche der Regierung
über die Beratung der einzelnen Geſetzentwürfe nach Oſtern
bekannt. Nach dem Wunſche der Regierung ſoll die Reichs-
verſicherung ssrd nung mit dem Einführungsgeſetz
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bis zu den Pfingſtferien, bis zu dem 2. Juni ent
ſchieden werden. Angekündigt wurde, daß die Regierung zum
10. Oktober den Reichstag zu einer Herbſtſeſſion einberufen
wird, in der der Verfaſſungs Geſetzentwurf für Elſaß-
Lothringen, der ſchwediſche Handelsvertrag, die Fernſprech-
gebühren und das Patentgeſetz erledigt werden ſollen. Ebenſo
wird an die Erledigung der Juſtiznovellen und des Privat-
beamtenverſicherungsgeſetzes gedacht.

Die Parteien waren ſich einig, daß bei dieſer Kontingen-
tierung die Beratung der einzelnen Etats ſehr knapp bemeſſen
ſei und daß es ſehr ſchwierig ſein werde, bis zum 5. April alles
zu erledigen. Der Vorſchlag, vielleicht bis zum 7. April oder
bis in die Oſterwoche hinein zu tagen, wurde ſehr ſkeptiſch auf
genommen. Man hofft aber, die Vorſchläge bis zum 7. April
zu erledigen. Darauf ſollen die Oſterferien bis zum 2. Mai
eintreten.

Es iſt unerhört, daß man dieſen Reichstag, der nur eine er
bärmliche Karikatur auf eine wirkliche Volksvertretung
iſt, noch bis ins nächſte Jahr hinauszuzerren verſucht. Was
dies Gebilde beſchließt, iſt n icht im Namen des Volkes be
ſchloſſen, daraum proteſtiert das Volk dagegen.

Die Sozialdemokratie wird nicht verſäumen, die Maſſen über
die neueſte Taktik der Reaktion gebührend aufzuklären.

Die Gießener Schmach.
Der Sieg des Antiſemiten über unſern Genoſſen

in der Gießner Reichstagsſtichwahl findet ein lebhaftes
und intereſſantes Echo. Die geſamte Oeffentlichkeit iſt im
höchſten Grade erſtaunt darüber, daß es wiederum der Frei-
ſinn iſt, der der ſchäbigſten Reaktion ein Mandat zuſchanzt.
Bei den Nationalliberalen iſt man ja die Selbſtproſtituierung
gewöhnt, über ihren Knechtsgehorſam gegenüber Antiſemiten
und Junkern regt ſich kein Menſch mehr auf. Aber vom frei-
ſinnigen „Fortſchritt“ hatten die Leute diesmal erwartet,
daß er nicht nur mit dem Maule, ſondern auch mit der Tat
ſeinen „Fortſchritt“ beweiſen werde. Wiederumgeprellt!
Wie immer! Am guten Willen einiger führender Kreiſe hat
es, wie die Parole zeigte, ja diesmal nicht gefehlt, aber die
Wähler machen nicht mit.

Das finden wir begreiflich, ja das kann man ſchließlich gar
nicht anders erwarten. Man beachte doch, daß erſtens die Fort
ſchrittler die Großkapitaliſten, Fabrikanten,
Börſianer, Aktionäre, Rentiers uſw. umfaſſen und
die ſollen plötzlich für einen Sozialdemokraten ſtimmen Zwei-
tens hat der Freiſinn ja jahrzehntelang in der gemeinſten und
ſchäbigſten Weiſe die Sozialdemokraten als Rowdys, Hetzer,
Volksbetrüger uſw. verleumdet, was natürlich dem Spießbürger
bis in die Knochen gedrungen iſt. Und da ſoll er jetzt plötzlich
einen von der roten Bande wählen Das geht über ſeine
Kraft und ſehr richtig!

Dieſe Tatſache wird man für die nächſten allgemeinen Wahlen
ſehr ernſthaft in Rechnung zu ſtellen haben. Selbſt beim
eventuellen beſten Willen kann der Freiſinn ſeine Wahlparolen
nicht durchſetzen es werden im höchſten Falle ein Teil fort
ſchrittlicher Wähler für eine fortſchrittliche Parole zu haben
ſein. Die Sozialdemokratie hat ſich dieſe erneut beſtätigte
Tatſache ganz beſonders zu merken.

Die Preſſe des Schnapsblocks jubelt heute in den höchſten
Tönen. „Endlich ein Sieg“ lautet der Refrain des Jubel-
liedes. „Endlich einmal keine Niederlage“, wäre entſchieden
poſſender. Man erblickt in dem Wahlausfall ein Sich
näher-treten der „bürgerlichen“ Parteien der Gedanke
des einſetzenden Blocks aller bürgerlichen Parteien
taucht wieder auf. Die Kreuzzeitung iſt über den Wahlausfall
ſehr erfreut und lockt den Freiſinn wieder in die Junkerreihen
mit einem Peitſchenhieb. Sie ſagt:

Nicht allein aus dem Grunde freuen wir uns darüber, daß
der Wahlkreis den rechtsſtehenden Parteien erhalten ge-
blieben und daß überhaupt ein neuer Mandatsgewinn für
die Sozialdemokratie abgewehrt worden iſt, ſondern haupt-
ſächlich deshalb, weil in der liberalen Wählerſchaft das Be
wußtſein aufzudämmern beginnt, daß die Fortſchrittliche
Volkspartei ein ſchnödes Spieltreibt, wenn ſie dar-
auf ausgeht, ein bürgerliches Mandat nach dem andern
auszuliefern.

Auf den gleichen Ton ſind die Auslaſſungen der Deutſchen
Tageszeitung geſtimmt, die das Verdienſt, daß der Antiſemit
gewählt wurde, für die ländliche Wählerſchaft in Anſpruch
nimmt. Die Poſt mißt dem Wahlausfall die Bedeutung eines
ſymptomatiſchen Vorganges bei, der erkennen laſſe,
daß die fortſchrittliche Wählerſchaft vernünftiger ſei,
als ihre Führer. Das Organ des unverfälſchten Radau-
Antiſemitismus, die Tägliche Rundſchau ſtimmt natürlich ein
Freudengeheul an.

Die ernſthafte, fortſchrittliche Preſſe bedauert den Wahlaus
fall. (Berl. Tageblatt, Voſſ. Ztg., Volksztg) Die Frei-
ſinnige Zeitung ſchreibt:

Von den Wählern Korells ſind zwei Drittel der Parole, für
den Sozialdemokraten zu ſtimmen, gefolgt. Das andere
Drittel wird ſich größtenteils der Abſtimmung enthalten
haben. (Nein, es hat für den Antiſemiten geſtimmt, wie die
Stimmenziffern klar ergeben! Red. d. V.) Das wäre an ſich
nicht zu verwundern, da ſich unter den fortſchrittlichen
Wählern viele Bauern befanden, die wohl dem Pfarrer
Korell ihre Stimme gaben, aber nicht dazu zu bewegen waren,
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einen Sozialdemokraten zu wählen.
dürften manche Begamte, die ſich in den kleineren Orten
ſelbſt bei der geheimen Wahl nicht ſicher vor Kontrolle fühlen,
ſich genötigt geſehen haben, für den Antiſemiten zu ſtimmen.
Wie der Ausgang zeigt, iſt es in Gießen zu einer
„falſchen“ Stichwahl gekommen, ſo daß ſchließlich die
Reaktion in ihrer unangenehmſten Geſtalt, im
Radaugantiſemitismus, den Erfolg davongetragen
hat. Wir hoffen, daß es dem Liberalismus möglich ſein wird,
bei der nächſten Wahl den Kreis den Antiſemiten zu ent-
reißen.

Hofft nur weiter! Die mit dem Berliner Tagebl. im
gleichen Verlag erſcheinende demokratiſche Volkszeitung
macht folgende richtige Bemerkung:

Hier rächen ſich die Sünden, die die Führer der Fortſchritt-
lichen Volkspartei in früheren Zeiten begangen haben. Es
lag geradezu etwas Krankhaftes darin, wie dieſe beiden Par-
teiangehörigen den Rotkoller züchteten, ſo daß dieſe
hundertmal eher einen urreaktionären Junker
und einen demagogiſchen Antiſemiten als einen
Sozialdemokraten wählten Solche ſyſtema-
tiſche Wählerverdummung wirkt natürlichnach. Die ſchwarzblaue Blockmehrheit des Reichstags wird
bei den nächſten Reichstagswahlen nicht vernichtet werden,
wenn noch ein beträchtlicher Teil der fortſchrittlichen Wähler
an der früheren du mmen Stichwahltaktik feſthält.

Das Berliner Tageblatt, das im übrigen die Ver-
räterei eines großen Teiles Fortſchrittler als „ſchmachvoll“
empfindet, iſt gleich wieder dabei, mit der Verleumdung der

demokratie anzufangen. Jſt es jetzt nicht mehr das
ilen“ und das Parteiprogramm, ſo ſind es jetzt die Kandi-

daten, die man als Verleumdungsobjekt hervorſucht. Das
Blatt ſchreibt:

Aber, daß die Sozialdemokratie mit Herrn Beckmann
nicht viel Staat machen konnte, das ſollte ſie ſich eigentlich
ſelbft ſagen. Und die unbefangenen Sozialdemokraten haben
es ſich wohl auch geſagt: Wer Herrn Beckmann ſelbſt gehört
hat, der hatte keinen ſehr günſtigen Eindruck von dieſem
ſozialdemokratiſchen Kandidaten. Und hier berührt man einen
ſehr wunden Punkt der ganzen ſozialdemokratiſchen
Wahlmache. Die Beckmänner werden gefliſſentlich in den
Vordergrund geſchoben. Jrgendwelche kleine Partei-
beamte, die von der Leitung völlig abhängig ſind,
müſſen kandidieren und werden vielfach auch in den
Reichstag gewählt, in dem ſie dann allerdings nichts zu
ſagen, ſondern nur zuſtimmen haben. Man hat hier
ein rotes Gegenſtück zu der Landtagsfraktion auf der Rechten.

Wenn ſich ein ſo „erleuchtetes“ Fortſchrittsorgan ſchon
ſolche Gemeinheiten leiſtet, läßt ſich denken, was die viel mehr
reaktionär geſtimmte fortſchrittliche Vrovinzpreſſe ſagt.

Aber uns kann es ja recht ſein. Je mehr der Fortſchritt
Mandate an die ſchwärzeſte Reaktion ausliefert, und dadurch
doch immer wieder ſeine wahre Natur enthüllt, um ſo eher
kommen die noch „fortſchrittlich“ geführten Volksmaſſen zur
Sozialdemokratie. Gelingt es durch das Verſchulden des Fort-
ſchritts bei den nächſten allgemeinen Wahlen wirklich nicht, die
Reaktion niederzuſchlagen, daun wird der „Fortſchritt“
niedergeſchlagen.

Daraufkannerſichverlaſſenl

Politiſche CGeberſicht.
Halle a. S., den 23. März 1911.

Die „Beſitzſteuern“ ſind Schwindel.
Der Wert ſchwarzblauer „Beſitzſteuern“ iſt in einer Stadt

verordnetenausſchußſitzung in Breslau von den Schwarz-
blauen ſelbſt ins rechte Licht gerückt worden. Bei der Be
handlung der Frage, ob die Stadt Breslau die in dem Reichs-
wertzuwachsſteuergeſetz enthaltene Vergünſtigung der Beibe-
haltung der alten Steuerordnung nachſuchen ſolle, führte der
Direktor der großen Kleinburg-Gräbſchener Terraingeſell-
ſchaft und Vorſitzende des Vereins Breslauer Terrainhändler
unter dem Beifall aller ſchwarzblauen Kommiſſions mitglieder
folgendes aus: „Die Steuerordnung des Reichs iſt für die
kleinen Beſitzer etwas ſchärfer, für die großen etwas günſtiger,
als unſere kommunale Neuordnung. Es geht mit ihr, wie
mit allen Geſetzen der letzten Jahre, ſie ſind für
die Witwen und Waiſen gemacht; die fallen dabei hinein!
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Auch daneben Unſereiner wird davon nicht gefaßt; wir ſind ebenſo ſchlaue
Juriſten, wie die Herren, die die Geſetze gemacht haben. Jch
kann Jhnen aber jetzt ſchon ſagen, daß das Reichswertzuwachs-
ſteuergeſetz keine vier Jahre beſtehen wird. Jch könnte Jhnen
ſchon heute die ulkigſten und niedlichſten Prozeſſe anführen,
die ſich daraus ergeben würden. Dieſes Geſetz iſt alſo ganz
unmöglich.“

Ein ſchärferes Urteil über die Geſamtpolitik des ſchwarz-
blauen Blocks als es hier dem tiefſten Herzen eines Schwarz-
blauen im ſtillen Kämmerlein einer Ausſchußſitzung ent-
ſchlüpfte, läßt ſich gar nicht denken. Der Vorfall zeigt, wie
recht die Sozialdemokratie im Reichstage getan, als ſie gegen
das verhunzte Wertzuwachsſteuergeſetz ſtimmte, woraus ihnen
die Schwarzen öffentlich einen Vorwurf machen wollten.

Deutſches Reich.
Agrariſcher Boykott. Wie weit die Unverfrorenheit geht,

mit der die Bündler boykottieren, geht aus einem anonhmen
Brief hervor, den ein Landwirt aus dem Kreiſe Homberg
nach dem dortigen Kreisblatt an eine Firma in Homberg ge-
richtet hat. Jn dieſem fordert er, wie die Korreſpondenz des
Hanſabundes mitteilt, kurzerhand zum Boykott der Mitglieder
des Hanſabundes auf. Wenn ſozialdemokratiſch geſinnte Ar-
beiter ſich weigern, einen verbiſſenen Gegner geſchäftlich zu
unterſtützen, erhebt gerade die agrariſche Preſſe ein fürchter-
liches Geſchrei und fordert von der Geſetzgebung Maßnahmen
zum Schutze vor Boykottierung. Ein ſolches Geſetz müitßte, wie
die Dinge heute liegen, den Agrariern zunächſt ſehr unan-
genehm werden, wenn nicht ausdrücklich beſtimmt würde, daß
ein Boykott dann ſtraflos ſei, wenn ihn die Agrarier in-
ſsenieren.

Ein proteſtantiſcher Vannfluch. Die frommen evangeliſchen
Bäffchenträger haben eigentlich keinen Anlaß, ſich über den
römiſchen Antimodernismus zu entrüſten, denn ſie ſelber trei-
ben es nicht um ein Haar beſſer. So hat das Konſiſtorium in
Kiel dem Haupipaſtor Heydorn in Burg auf Fehmarn öffent-
lich eine ſcharfe Rüge erteilt, weil er 100 Theſen aufgeſtellt hat,
die ſich mit der „traditionellen Kirchenlehre“ nicht decken. Jn
dem Ukas des Konſiſtoriums heißt es:

Wirermahnen Sie, künftig auf ihre Predigten größeren
Fleiß zu verwenden, und erwarten von Jhnen, daß Sie in
Zukunft aller agitatoriſchen Propaganda für Jhre dem Evan-
gelium und dem Bekenntnis widerſprechenden, keineswegs
ausgereiften Gedanken ſich enthalten. Wir nehmen
an, daß Sie ſich ſelbſt weder für befähigt noch für be
rufen halten, zum Reformartor unſerer Kirche und
unſerer Theologie.

Das langt wohl als Muſterbeiſpiel für die geprieſene
„evangeliſche Freiheit“!

Redaktionsgeheimnis. Jm Militärwochenblatt wird be-
kannt gemacht: Unter Beziehung auf Ziffer 6 der allerhöchſten
Beſtimmungen vom 23. Januar 187 (A. V. Bl.. S. 36) wird be-
kannt gegeben, daß die Schriftleitung der Zeitſchrift Rundſchau
für Heer und Flotte ſich dem Kriegsminiſterium gegenüber
verpflichtet hat, auf Befragen, die Namen der
ihr Aufſätze uſw. einſendenden Angehörigen
der Armee und Offiziere zur Dispoſition zu
nennen.

Andere Zeitſchriften und Zeitungen betrachten es als ſelbſt-
verſtändliche journaliſtiſche Ehren- und Anſtandspflicht, das
Redaktionsgeheimnis zu hüten und es ſich auch durch die tollſte
Zeugniszwangsfolter nicht entreißen zu laſſen. Jn der Rund
ſchau für Heer und Flotte ſcheinen andere Sitten und Auf-
faſſungen zu herrſchen.

Wahlbier. Wie manche Wahlen zuſtande kommen, zeigte
wieder einmal die Bürgermeiſterwahl in Burkhards (Ober-
heſſen). Dort wurden bei der Wahl 3800 Mark für Getränke
und Eſſen ausgegeben. Der Kreisausſchuß verwarf die Wahl
des Landwirts Schäfer, da vor der Wahl große Trinkgelage
ſtattgefunden hatten. Von den Wählern Schäfers ſpendeten
mehrere namhafte Summen für Getränke, darunter auch ein
Straßenwärter 40 Mark, ein Tagelöhner 24 Mark! Land-
wirt Schäfer iſt jetzt abermals gewählt worden, und ſeine
Gegner haben ſchon wieder reklamiert.

Englaänd.

Ein Arbeitermanifeſt gegen die Flottenrüſtungen.
Die Unabhängige Arbeiterpartei (Jndependent

Labour Party J. L. P.), das iſt der ſozialiſtiſche Flügel der
britiſchen Arbeiterpartei, hat das folgende Manifeſt gegen den
neueſten engliſchen Flottenetat veröffentlicht:

„Jm Namen der Unabhängigen Arbeiterpartei erheben wir
ſcharfen Proteſt gegen die ungeheuren Flottenforderungen der
Regierung. Wir betrachten dieſe angeſchwollenen und un-
nötigen Forderungen als eine Vergeudung nationaler Hilfs-
quellen, als eine Bedrohung des Friedens und der guten inter
nationalen Beziehungen und als einen Schlag gegen die Sache
der Sozialreform. Ein bewaffneter Friede wie der gegen-
wärtige iſt in finanzieller Hinſicht beinahe koſtſpieliger gewor-
den als der Krieg. Die chriſtlichen Nationen geben jetzt jährlich
450 Millionen Pfund Sterling für Mordwaffen aus, was eine
Zunahme von 200 Millionen Pfund in den letzten 20 Jahren
darſtellt. Großbritannien gibt, unter Führung MeKennas, bei
den erhöhten Flottenrüſtungen den Ton an.

Viele erblickten in dem Budget des Jahres 1909 die Eröffnung
einer neuen Aera in der Beſteuerung, die neue Einkunftsquellen
zu Zwecken der induſtriellen Verbeſſerung und Neugeſtaltung
herbeiſchaffen würde. Wäre es damals bekannt geweſen, daß
das aus Bodenſteuern und Zuwachsſteuern geſchöpfte Geld auf
gewiſſenloſe Flottenrüſtungen verwendet werden würde, dann
wäre gewiß keine Begeiſterung erweckt und der Budgetikampf
wahrſcheinlich verloren worden. Wenn der erſchreckenden Tor
heit des Marineamtes einer unerhörten Vergeudung von
öffentlichen Geldern, die urſprünglich in falſchen Jnfor-
mationen mit Bezug auf die Pläne Deutſchlands ihren Grund
hatte keine Schranken geſetzt werden, dann iſt der Ausblick
für die Sozialreform wahrhaftig ſchwarz. Die Regierung tut
ihr beſtes, um die Bewegung für Militarismus und Reaktion
zu ermutigen, eine kurzſichtige Politik, die ſchließlich zu ihrem
eigenen Untergang führen muß.

Wir ſind überzeugt, daß die Maſſe der Arbeiterklaſſe gegen
dieſe koloſſalen Militärausgaben iſt. Letzten Herbſt hat die
J. L. P. 250 Verſammlungen über die Rüſtungsfrage organi-
ſiert und in jeder derſelben wurden einſtimmig ſcharfe Proteſt-
reſolutionen gegen dieſe ſtetig wachſende Laft angenommen.

Wir hoffen, daß alle, die für Demokratie und Frieden ein-
ſtehen, gegen die erhöhten Forderungen ſtimmen und ſo die Re-
gierung zwingen werden, mit der Verminderung einer Laſt
voranzugehen, die die Arbeiter aller Länder ſo ſchwer bedrückt.“
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Ein deutſch-engliſches Bündnis,
für das die Arbeiterpartei wiederholt eingetreten iſt, bezeichnet
Ramſay Macdonald, der Vorſitzende der Arbeiter
fraktion, am Dienstag in einer Verſammlung als die einzige
Mögkichkeit, die ungeheuren Flottenrüſtungen in beiden
Ländern auf ein Minimum zu beſchränken. Er ſagte, er be
grüße freudigen Herzens die Ausſicht auf einen ſolchen Vertrag.
Aber eine Gefahr ſei damit verbunden, nämlich die, daß im
Auslande der Eindruck erweckt wird, mit dieſem Vertrag ſoll in
irgend einer Weiſe eine anglo ſächſiſche Diktatur über
die übrige Welt begründet werden. Das wäre verhängnisvoll.
Sr hofft, daß die deutſchen Sozialdemokraten nichts
dergleichen annehmen werden. Die Arbeitervartei werde durch
Taten im Unterhauſe zeigen, daß, ob das Abkommen mit den
Vereinigten Staaten nun zuſtande kommt oder nicht, das große
Problem, dem wir uns zuwenden müſſen, ein europäiſches
und nicht ein amerikaniſches Problem iſt. Das
Problem der Staatskunſt beſteht darin, wie mit Bezug auf
Deutſchland dasſelbe zu erreichen iſt, was mit der
Entente zwiſchen England und Frankreich erreicht worden iſt,
und zwar hauptſächlich durch die Mitwirkung der franzöſiſche
und engliſchen Arbeiterſchaft.

R n e h e
Nachdr. verb.9 Was ilt Ruhm?

Roman von Max Kreser.

Lorenſen machte ihm Platz. Der Blonde empfand keine
Luſt, ſein Modell jetzt ſchon zu vollenden, und ſo vertraute er
das Friſchhalten des Tones Sörgel und dem Freunde an und
packte ſeinen Koffer, da die Monatsrate für das Denkmal
fällig geworden war. Zu faul, ſich ein neues Modell zu holen,
und zu eigenſinnig, ein gutes Wort wieder an Klara zu rich-
ten, hielt er es für das beſte, ein paar Wochen Gras darüber
wachſen zu laſſen. Und ſo dampfte er ab, hinunter nach Ober-
bayern, wo die Holde weilte, die ihn hinzog mit unſichtbaren
Fäden. Er hatte zu Kempen nur von einer Srholungsreiſe
geſprochen, und dieſer forſchte auch nicht weiter, weil er ſich
das Nötige dachte. Die Anſichtskarten und auch ein Brief-
lein, das dieſelbe Handſchrift trug, hatten deutlich genug ge
ſprochen. Mochte Lorenſen tun, was er wollte; er, Kempen,
würde ihm ſicher nicht mehr gute Lehren geben.

Einige Tage darauf ſchob auch Sörgel ab. Kempen gebrauchte
ihn vorläufig nicht, und ſo ließ er ihn nach ſeiner Heimat
fahren, wo er während der Erntezeit beſſer am Platze war als
hier. Zum Winter könne er ſich wieder melden, wenn er ſonſt
Luſt dazu habe, und dann werde man ja ſehen, wie die Dinge
ſtünden. Kempen, der ihn ſich für ſeinen Prometheus noch
halten wollte, hatte dieſen Plan vorläufig fallen laſſen, bewegt
von einem andern Gedanken. Die „ESrdroſſelung“ reizte ihn
aufs neue mächtig, und ſo ſtürmte die Sehnſucht in ihm, die
nächſten koſtbaren Wochen einmal ganz allein mit Klara aus-
zunutzen, völlig abgeſchloſſen von der Welt, ſelbſt ungeſtört von
den alten Freunden, denen er kurzweg geſchrieben hatte, daß die
'„Bude“ bis auf weiteres geſchloſſen ſei.

Und was er kaum geahnt hatte, ging in Erfüllung: ſie
ſträubte ſich gar nicht lange, ihm als Modell zu ſeinem über-
fallenen Mädchen zu dienen, gerade jetzt, wo ſie ſicher war,
daß außer ſeinem kein anderes menſchliches Auge ſie be-
läſtigen würde. Jm ſtillen hatte ſie ſich längſt vertraut da-
mit gemacht, denn ſie ſah ſein Ringen, kannte ſeinen ehr-
lichen Kunſtſinn, der nie in Lüſternheit ausartete wie bei dem
andern, dem ſie dieſelbe Freude bereitet hätte, wenn er ſie
arter behandelt haben würde. Und wenn er zurückkehrte,ſolte er wenigſtens im Abbild ſehen, wie ſchön ſie war, und

i Aerger ſollte ihre Genugtunng ſein. Schon lange an die
telierluft gewöhnt, mit dem ganzen Drum und Dran der

Künſtler vertraut, fortwährend die Erinnerungen an den
Großvater im Gedächtnis, bedurfte es nicht erſt lange des
Widerſtandes, um ſich zu ſagen, daß das alles nur edlen
Zwecken diene, die man erfüllen könne, ohne verderbt zu ſein.

„Sind auch die Türen gut verſchloſſen? Seh'n Sie d

bitte nach“, ſagte ſie zuvor zitternd, mit dem flehentlichen,
weinerlichen Ausdruck eines furchtſamen Kindes. „Jch würde
mich zu Tode ſchämen, wenn jemand käme.“ Sie dachte daran,
wie gleichgültig man manchmal mit den gewöhnlichen
Modellen verfuhr, die mit keiner Wimper zuckten, ſobald die
Atelierfreunde unerwartet auftauchten. Man ſollte ſie mit
ſolchen Geſchöpfen nicht vergleichen, die wie Fräulein Grete
Schlemmer die Schamloſigkeit ſchon zum Gewerbe gemacht
hatten. Und als er ſie beruhigt hatte, ſetzte ſie ſich noch ſelbſt
in Bewegung, um ſich von der Sicherheit zu überzeugen.

Niemals hatte er etwas Herrlicheres erblickt, als dieſes
Schöpfergebilde, deſſen ganzer Körper minutenlang in ſcham-
hafte Röte getaucht war, von der Stirn bis zu den Fuß-
ſpihen. Und als ſie lange Zeit mit geſchloſſenen Augen da-
lag, faſt leblos, wie in einem halben Traumzuſtand, wo der
Wille erſt allmählich erwacht, befleckte kein unreiner Gedanke
ſeine Seele. Er ſah nur das Wunder der Natur, das ſich ihm
offenbarte und das ſein Kunſtlerauge trunken machte. Kaum
wagte er, ſie zu berühren, damit ihr Körper die richtige Lage
bekäme. Er ſchwelgte nur im Anblick dieſes blühenden
Lebens, das er in Kunſt umzuſetzen habe. Und als ihr
Schluchzen endlich gänzlich erſtorben, die letzte Angſt von ihr
geflohen war und ſie ſich durch ſein letztes gütiges Zureden
beruhigt hatte, ſpornte ihn der Eifer zum emſigen Schaffen
an; und aus dem irdiſchen Leibe wurde die göttliche Sache,
die er mit gleicher Heiligkeit behandeln müſſe. Und wenn die
ſtets ſinnlich erregte Welt dort draußen, die die frömmſte
Nacktheit durch Trikotumſpannung ſittenreiner zu machen
pflegte, damit auch die Blinden noch ſehend würden, einen
Blick in dieſe Künſtlerwertſtatt geworfen hätte, ſo würde ſie
nichts gefunden haben, wodurch die ewige Reinheit, die nie
nach menſchlichen Geboten fragt, verletzt worden wäre.

Dieſes Zuſamme arbeiten wurde den beiden bald zur Ge-
wohnheit, ohne daß das Verhältnis ſich anders geſtaltete. Die
Figur im Kleinen wuchs. Und als Lorenſen an einem Abend
wieder auftauchte, merkte er ſofort, daß ſich hinter ſeinem
Rücken etwas Beſonderes abgeſpielt hatte. Noch kannte er nicht
die Bedeutung dieſer einer Figur, denn Kempen hatte nie mit
ihm darüber geſprochen. Als er dann aber die herrlichen Ton-
glieder ſah, die jetzt ſchon verkündeten, wie noch vollendeter und
ſtrahlender in Schönheit ſie dereinſt im Großen auferſtehen
würden, war er ſo ſprachlos, daß nur ſeine Augen andeuteten,
was in ihm gärte. Er fragte gar nicht, machte nur einige
Redensarten des Lobes und ging, Müdigkeit vorſchützend, wie-
der nach Hauſe. Und was er mit ſich trug, war der Haß des in
ſeiner Eitelkeit verletzten Künſtlers gegen das Weib, nach
deſſen Reizen er vergeblich begehrt hatte. Und zu dieſem Haß
geſellte ſich der Neid, daß man ihm vorweggenommen hatte,
was er nicht Schöneres für ſeine Kunſt ſich hätte denken kön-
nen denn ſeine Augen hatten geſehen, und was ihnen noch er
ſpart geblieben war, wurde durch löſtliches Ahnen erſegtzt.

An dieſem Abend wechſelte er mit Kempen kein Wort dar-
über. Erſt am anderen Morgen gerieten ſie zuſammen, denn
Lorenſen, den ein wüſter Traum noch verfolgte, vermochte mit
ſeinem Aerger nicht zurückzuhalten.

„Na, du haſt ſie dir ja richtig gekapert,“ begann er beim
Kaffee. „Wie haſt du das angeſtellt? Wohl gar keine Mühe
gemacht

„Mir nicht!“ gab Kempen ruhig zurück, da er bereits darauf
vorbereitet war.

Lorenſen empfand die Spitze und wurde noch grollender. „Ja,
das ſieht dir wieder ähnlich, dieſe Vertrauensſeligkeit,“ höhnte
er ordentlich. „Das iſt wieder ſo furchtbar echt an dirl Jch
kann mir ſchon denken, was ſie dir alles ſo vorgeflunkert hat.“
Und mit verſtellter Stimme ahmte er ein zimperliches Frauen-
gimmer nach. „Ach, ich kann ja nicht ach, ich mag ja nicht

nein, Herr Kempen, was Sie auch von mir denken!“
„Ja, ſo ähnlich war es,“ warf Kempen mit vergnügter

Miene ein.
„Nun, ſiehſt du! Alles Schlanuheit, nur Schlauheit!“ tohte

Lorenſen in ſeiner gewöhnlichen Sprechweiſe weiter. „Was du
für Aufrichtigkeit hältſt, iſt nur Mache. Bilde dir alſo nicht
ſo viel darauf ein, mein Junge. Du kennſt eben die Weiber
nicht

„Nein, ſo wie du kenne ich ſie nicht will ſie auch niemals
ſo kennen,“ knurrte Kempen zurück. „Es wäre ſonſt ſchlecht um
mich beſtellt. Jch habe meine Arbeit noch nicht liegen laſſen,
um einer nachzulaufen.“

Dadurch fühlte ſich Lorenſen noch mehr herausgefordert. „Du
biſt ihnen ja noch nicht gefährlich geworden, und ſo was kriegen
ſie bald raus,“ gab er polternd zurück.

„So, meinſt du?“ warf Kempen wieder ein, nun aber rot
geworden.

„Sicher, mein Junge, darauf verlaß dich,“ fuhr Lorenſen
kampfluftig fort. „Und dieſe, ſiehſt du, dieſe iſt ſehr raſch
dahinter gekommen. So eine fühlt bald heraus, wo die Gut-
mütigkeit ſteckt.“
Nun endlich verlor Kempen ſeine Ruhe und verbat ſich, in

dieſem Ton weiter von einem Mädchen zu ſprechen, das ſich bis-
her nichts habe zuſchulden kommen laſſen, dem ſie beide aber
zu ganz beſonderem Dank verpflichtet ſeien.

„Ach was, ſie bekommt doch dafür bezahlt,“ ſagte nun
Lorenſen kurz, um ihm ſeinen Standpunkt ein für allemal klar-
zumachen. „Und wenn ſie es nicht iſt, dann iſt es eben eine
andre. Man muß nur ſuchen, dann findet man ſie ſchon. Ber

„Dann geh nur und ſuch dir eine.

mir's nicht übel, aber du tuſt mir leid. Wenn ich nur wollte

lin iſt groß.“

O Fräulein Munk wird dirnie den Gefallen tun.“
Lorenſen lachte ihn aus. „Gefallen? Ja, weißt du, nimmt

ſie ſtünde mir genau ſo Akt wie dir.“
Fortſetzung folgt.
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Frankreich.
Eine bewegte Parlamentsſitzung.

Aus Paris ſchreibt man uns: Am Dienstag gab es wieder
einmal einen richtigen Skandal in der franzöſiſchen Depu
tiertenkammer. Die Vorgeſchichte davon iſt charakteriſtiſch für
das politiſche Jntrigenſpiel. Als Herr Monis ſein Mini-
ſterium konſtituierte, nahm er auch Herrn Malvehy, der
Briand geſtürzt hat. Als man jedoch an die Verteilung der
Portefeuilles ging, blieb für Herrn Malvey nichts mehr übrig.
So half man ſich mit dem üblichen Auskunftsmittel: Man
gründete ein Unterſtaatsſekretariat. Herrn Malveys Spezi
alität ſind kirchenpolitiſche Fragen, und ſo dachte man zunächſt
daran, das immer noch exiſtierende Kultusbudget und die dazu
gehörigen Angelegenheiten wieder dem Juſtizminiſterium ein
zuverleiben und Herrn Malvey zum Unterſtaatsſekretär des
Kultus zu machen. Um aber die Briandiſten nicht zu verletzen,
ſah man davon ab. Man fand einen anderen Ausweg, der
überdies den der Logik für ſich hat. Das aus unbekannten
Gründen dem Miniſterium des Jnnern unterſtellte Gefängnis-
weſen wurde dem Juſtizminiſterium unterſtellt und Herr
Malvey zum Unterſtaatsſekretär des Gefängnisweſens gemacht.

Die offenen und vor allem die verſteckten Gegner des Mini-
ſteriums, die auf eine Gelegenheit lauerten, um gegen die Re
gierung zum Angriff überzugehen, drapierten ſich mit dem
Mantel des verletzten Rechts und ſchrien in alle Winde, daß
dieſe Schaffung eines Unterſtaatsſekretariats ungeſetzlich und
antikonſtitutionell ſei. Das ſind dieſelben Leute, die Briand
zujubelten, als er die Ungeſetzlichkeit als Regierungsprinzip
proklamierte

Die Angelegenheit kam heute zur Diskuſſion, bei Beratung
der Kreditforderung für das neue Unterſtaatsſekretariat. Herr
Monis hatte erklären laſſen, daß er die Vertrauensfrage ſtellen
werde. Die Frage war alſo zu einer politiſchen Vertrauens-
frage geworden und ſie ſollte es erſt recht durch die Erklärungen
eines Mitgliedes der Oppoſition werden. Es hatten ſchon
mehrere Redner der Rechten und des Zentrums geſprochen, als
Herr Jules Roche, vom Zentrum, ein verbiſſener Regktionär,
aufſtand und erklärte, daß die vom Miniſterium getroffene
Maßregel wohl geſetzlich und auch gut ſei, daß er aber
aus politiſchen Gründen dagegen ſtimmen
werde. Natürlich wurde dieſe Erklärung von der Linken und
der äußerſten Linken mit großem Beifall aufgenommen, demas-
kierte ſie doch das Spiel der ſogenannten demokratiſchen Linken,
während dieſe die Rechte und das Zentrum wütende Geſichter
machten. Als darauf Herr Monis auf die Tribüne ſtieg,
waren die Gemüter ſehr erregt. Herr Monis, in ſeiner unbe
holfenen und geraden Manier, packte den Stier bei den
Hörnern. Auf die Erklärung Herrn Roches Bezug nehmend,
erklärte er, daß er glücklich ſei, „endlich einem ehrlichen und
freien Mann zu begegnen, der Weiter kam er nicht. Die
Rechte und das Zentrum waren über dieſe Erklärung, daß ſich
in ihren Reihen ein ehrlicher Mann befände, ſo empört, daß ſie
einen Heidenlärm machten. Während einer halben Stunde ver-
ſuchte Herr Monis vergebens, ſich Gehör zu verſchaffen. Er
begnügte ſich ſchließlich, dem Stenographen ſeine Rede zuzu-
ſchreien, während die Linke und die Sozialiſten den Lärm der
Pultdeckel mit Beifallsſalven zudeckten. Vergebens ſuchte Herr
Drelon von der demokratiſchen Linken ſich und ſeine Freunde
nachher aus der Patſche zu ziehen. Die Füchſe waren einmal
in der eigenen Schlinge gefanden. Mit 363 gegen 103 Stimmen
wurden die Kredite bewilligt. Es war ein reinigendes Ge-
witter, aus dem die „Linksrepublikaner“ wie begoſſene Pudel
abzogen.

OeſterreichUngarn.
Vor einer parlamentariſchen Kriſe.

Wien, 23. März. Die Blätter konſtatieren übereinſtimmend,
daß ſich das Parlament wieder einmal in einer periodiſchen
Kriſe befindet. Miniſterpräſident Bienerth ſoll ent-
ſchloſſen ſein, falls die ſlawiſche Union bei der Erledigung des
Budgetprogramms Schwierigkeiten bereiten ſollte, das Abgeord
netenhaus aufzulöſen.

Rumänien.
Das Land der Bauernrevpolten.

Belgrad, 22. März. Wie die Tribuna aus Vukareſt
meldet, iſt die rumäniſche Regierung ſehr beſorgt, da ſich An
zeichen einer bevorſtehenden großen Bauern-
revolte bemertbar machen; unter den Bauern herrſcht auch
eine antidynaſtiſche Strömung. Die rumäniſche Regie-
rung hat bereits insgeheim polizeiliche Maßnahmen ge-
troffen. Sie ſoll lieber dafür ſorgen, daß die Bauern nicht
zu hungern brauchen!

Portugal.
Erwachendes Klaſſenbewußtſein der portugieſiſchen Arbeiter.

Dem Vorwärts wird aus Liſſabon über die dortigen
Kämpfe geſchrieben: Jn der vorigen Woche hat der erſte
blutige Zuſammenſtoß zwiſchen dem Proletariat und der die
Intereſſen des Kapitals ſchützenden Regierung der jungen
Republik ſtattgefunden. Die Arbeiter der Sardinenfabriken
von Setubal, einem kleinen Orte 60 Kilometer ſüdlich von
Liſſabon, hatten ihre Arbeit niedergelegt, um eine Erhöhung
des Lohnes durchzuſetzen. Die proviſoriſche Regierung ſandte
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ſofort die republikaniſche Garde an den Streikort, um das
angeblich bedrohte Eigentum der Unternehmer zu ſchützen.
Es kam zu einem Zu ſammenſtoß zwiſchen den Streiken-
den und dem Militär, wobei zwei Arbeiter getötet
und mehrere verletzt wurden.

Dieſes provokatoriſche Vorgehen verſetzte das portugieſiſche
Proletariat in helle Wut es wurde ſofort der vie rund-
zwanzigſtündige Generalſtreik in LiſſabonTeſürer e ſttundgebuns gegen die Metzelei beſchloſſen und durch-
geführt.

Die Aufregung der Arbeiter iſt groß. Die Handlungsweiſe
der Regierung findet ſelbſt in der republikaniſchen Preſſe
ſcharfe Vorurteilung. Die Blätter erklären es als unver-
ſtändlich, daß das Miniſterium Soldaten zur Niedermetzelung
der Streikenden ſchicke, nachdem es das Koalitionsrecht ver
liehen habe.

Seit der Revolution hat ſich das Klaſſenbewußtſein der
portugieſiſchen Arbeiter kräftig entwickelt. Die kommenden
Wahlen können eine böſe Ueberraſchung für die proviſoriſche

Regierung werden.
Das Militärkomplott.

London, 23. März. Wie den Times aus Oporto tele-
graphiert wird, iſt der Oberſt Caſtro, der Organiſator des
Militärkomplotts im Norden Portugals, geſtern nach Liſſabon
überführt worden. Nach dem Zugeſtändnis zweier verhafteter
Soldaten ſind auch mehrere höhere Zivilbeamte kompromittiert.
Die Unterſuchung dauert fort, aber über das Reſultat wird
große Reſerve beachtet.

Mexiko.
Die Sitnation.

London, 23. März. Nach einem Telegramm aus Mexiko
iſt man dort noch immer ohne genaue Nachricht aus Mexiko.
Gewiſſen Jnformationen zufolge ſtände die Regierung mit den
Jnſurgenten in Unterhandlungen wegen Niederlegung der
Waffen. Ferner heißt es, daß Aenderungen im Kabinett bevor-
ſtänden und daß gewiſſe adminiſtrative Reformen, die einen
populären Charakter tragen, zur Durchführung gelangen ſollen.
Finanzminiſter Simantor verſucht, ſo ſagt man, einen Akkord
zwiſchen der Regierung und den Jnſurgenten einzuleiten. Aber
man weißt noch nicht, ob ſein Einfluß dazu ausreichen wird.
Verſchiedentlich wird dem Präſidenten Diaz die Abſicht zuge-
ſchrieben, vorerſt die Revolution zu unterdrücken, ehe man
Reformen vornehmen wird. Die „Abſicht“ allein reicht aber
noch lange nicht aus zur „Unterdrückung“ der Revolution.

4 Aus der Partei.
Wie man uns behandelt.

Burzeit macht Redakteur Genoſſe Ha aſe vom Volksblatt für
Mühlhauſen im Gefängnis zu Mühlhauſen i. Th. zwei
auf je ſechs Wochen bemeſſene Strafen ab, die ihm die
empfindliche Ehre dreier Schutzleute eingetragen hat. Er muß
eine ganz rigoroſe Behandlung über ſich ergehen laſſen. Wäh-
rend bisher dort die Preſſeſünder eigene Kleidung tragen durf-
ten, hat man den Genoſſen Haaſe in die blaue Drillichuniform
der übrigen Sträflinge geſteckt. Sein Antrag auf Leſen
einer Zeitung wurde abgelehnt. Von Selbſtbe-
ſchäftigung und Selbſtbeköſtigung iſt keine Rede.

Gewerklchaftiiches.
Die Metallarbeiterausſperrung in Chemnitz.

Die Former und Gießereiarbeiter lachten über den Aus-
ſperrungsbeſchluß des Verbandes der Chemnitzer Metallindu-
ſtriellen, die Arbeiterſchaft richtete ſich auf die Ausſperrung ein.
Mittlerweile fuhr der Krach in die Reihen der Unternehmer
ſelbſt und nur mit Mühe und Not wurde der offene Bruch ver-
mieden. Doch ſo weit kam es nicht, daß die Ausſperrung all-
gemein durchgeführt wurde. Fünfzig Prozent ſollten zunächſt
ausgeſperrt werden. Nach der am 1. Mai 1910 erfolgten Ar-
beiterzählung waren in der Metallinduſtrie gegen 33 000 Ar-
beiter beſchäftigt. Jetzt werden es etwa 2000 mehr ſein. Es
mußten alſo bei 50 Prozent nach Abzug der 3000 Streikenden

15--16 000 Arbeiter ausgeſperrt werden; die erſte Zählung
ergab aber nur 6000 Perſonen. 23 Betriebe haben überhaupt
nicht ausgeſperrt! Der geſchloſſenen Einheit der Arbeiter ſtehen
die Unternehmer zerſplittert gegenüber. Die Ausgeſperrten
haben frohen Mutes das Opfer der Ausſperrung auf ſich ge-
nommen. Sie ſind ſämtlich „ordnungsmäßig“ entlaſſen wor-
den. Jhre Entlaſſungsſcheine tragen folgenden charakteri-
ſtiſchen Vermerk: Die Entlaſſung erfolgt auf Grund des Aus-
ſperrungsbeſchluſſes des Metallinduſtriellen-Verbandes.

Die zentralen Tarifverhandlungen im Schneidergewerbe
beginnen am Freitag, den 24. März, morgens 8 Uhr, in
Frankfurt a. M. Daran werden aus za. 50 Orten minde-
ſtens 100 Vertreter der Unternehmer und 100 Vertreter der
Arbeiter teilnehmen. Es iſt der letzte Verſuch, je nach den ört
lich geführten Verhandlungen gebliebenen Differenzen mit
Hilfe der Hauptvorſtände auszugleichen, um Streiks und Aus-
ſperrungen von größerem Umfange zu verhüten. Erreicht
wurde eine Lohnerhöhung von 5 Prozent.
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Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Mittwoch früh haben bei der Dortmunder Union,

einem Werk, das 7000 Arbeiter beſchäftigt, ſämtliche
Heizer, Maſchiniſten und das Keſſelperſonal die
Arbeit niedergelegt, ſo daß der ganze Betrieb ruhen
muß. Die Arbeitseinſtellung erfolgte, weil die Direktion die
Lohnforderungen der Arbeiter ablehnte. Die Chriſtlichen haben
Streikbruch proklamiert, es ſind jedoch nur vier in dem Be-
triebe beſchäftigt. Die Streikenden ſind zu 98 Prozent frei-
organiſiert.

Jn Weimar b. Kaſſel hat die Firma Bauch u. Ko.
400 Metallarbeiter ausgeſperrt, weil dieſe durch eine
Kommiſſion die Wiedereinſtellung der entlaſſenen Vertrauens-
leute der Organiſation verlangten.

Gerſchtsſaal,

Strafkammer.
Halle, 21. März.

Jnſultiert wurde am 23. September v. J., um die Mittags
zeit ein Poliziſt vor einer Deſtillation in der Delitzſcherſtraße
durch mehrere Arbeiter, die viel Schnaps getrunken hatten.
Als er den Säbel ziehen wollte, tamen noch mehrere Ge-
legenheitsarbeiter hinzu und hinderten ihn daran. Die wegen
Roheitsvergehens ſchon vorbeſtraften Arbeiter Kottwitz,
Berbig und Degener ſollen ihm den Säbel feſtgehalten,
ihm das Koppel zerriſſen und ihm Püffe und Stöße verſetzt
haben. Dann erfolgten Drohungen und auf dem Transport
nach der Wache Widerſtandsleiſtungen. Das Schöffen-
gericht hatte die drei Genannten wegen des Roheitsexzeſſes
zu je vier Monaten Gefängnis verurteilt. Jhre hiergegen
eingelegte Berufung wurde verworfen. Alſo 12 Monate
Geſängnis! Und die Urſache der Alkoholl! Viel Elend
und Schande könnte den Arbeitern erſpart werden, wenn ſie
dem Rufe der organiſierten Arbeiterſchaft: „Meidet den
Schnaps!“ Folge leiſteten.

Ein ſchwerer Automobilunfall brachte dem Buchdruckerei-
beſitzer des Wittenberger Kreisblattes, Watt rodt, eine An-
klage wegen fahrläſſiger Hörperverletzung ein.
Der Beſchuldigte fuhr am Nachmittage des 16. Oktober v. J.
auf einer Automobiltour durch Halle. Von der Klausbrücke
kommend, fuhr er an der Ecke der Dreyhauptſtraße mit ſeinem
Kraftwagen dem Kutſchwagen des hieſigen Fabrikanten For-
berg, der langſam hinter einem Straßenbahnwagen herfuhr,
in die Flanke und beſchädigte die Rückſeite ſehr erheblich. Der
Fabrikant wurde auf das Pflaſter geſchleudert und ziemlich
ſchwer verletzt. Er erlitt einen Rippenbruch, vielfache Riß-
wunden und Quetſchungen, ſowie auch eine leichte Gehirn-
erſchütterung. Sein Sohn ſtürzte infolge des heftigen Zu-
ſammenpralles aus dem Wagen und fiel über ein Pferd. Die
Fabrikantenfrau kam mit einem arg zerriſſenen Kleide davon.
Der Kreishlattherr wollte mit ſeinem Auto davonfahren, mußte
aber ſchließlich anhalten, da nicht bloß die Familie Forberg,
ſondern auch das Publikum, das ſich inzwiſchen angeſammelt
hatte, eine drohende Haltung einnahm. Schließlich ſchritt die
Polizei ein und ſtellte die Perſonalien der Beteiligten feſt. Das
Schöffen gericht hatte den unvorſichtigen Fahrer zu300 Mk. Geldſtrafe ev. 30 Tagen Gefängnis verurteilt. ér
hatte dagegen Berufung eingelegt mit dem Bemerken, er habe
pflichtgemäß gefahren. Die Verhandlung, zu der 18 Zeugen
aufgeboten worden waren, hatte aber das Ergebnis, daß das
Urteil erſter Jnſtanz beſtätigt wurde.

Waſſerſände.
bedeutet über, unter Nulh.

Unſtrut und Saale. Fall Wuchs
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Dresden 21. März --0,34 22. März --0,37 0,031
Torgau crI1,98 r1,97 0,01Wittenberg r287 2,84 0,03Roßlau 2,34 2,33 0,01Barby 2,61 2,57Magdeburg 6 218Zum Reichstags Wahlfonds:

Halle. Geſammelt von den Brauereiarbeitern der Firma Günther
im Reſtaurant von Neubert 5,70; Geſammelt im Reſtaurant zur
weißen Dame 0,95 Mk. Reiwand.Eisleben. Aus Gerbſtedt von einer Extratour des Arbeiter
Geſanngvereins 7,47 Mk. Joh. Stelzer.

nachrichten, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Paul
Hennig, für Ausland, Feuilleton und Lokales Karl Bock,
für Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kas
parek, ſämtlich in Halle.
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Walhalla Theafer
Direktor u. Boeitaer: Paul Rläüth gen.

Neu! Zirkus in der Waihalla. Neu
Marquise Dassie mit ihren 7Ponys. Clown Mayo.

Zirkus Aviſo aus England. Werner Amoros
„BeimfFiirten erwischt“. Msatr. Claudius L. Maly.

bastspiel: Der Spaunische Carusco
Bernh. Posen Les Hornandez Jacques Bronn-Biograph.

Rerren- u. Jünglings-
Jackettunzüee

nur neueſte Moden und Muſter, verkaufe
zu folgenden, ſelten billigen Preiſen. J

Serie II Serie III
Herren-Fackettanzug Herren gackettanzug

in dunkeln, herrlichen in wirklichen
Modemuſtern Prachtmuſtern

Stück nur Stück nur
14

Serie V Serie VI
Herren-Fackettanzug Serren-gackettanzug

extra feinſte in hell. mod. Mode-
Ausſtattung farben, 1 u. 2reihig

Stück nur Stück nur
18

Serie I
J GerrenFackettanzug

S in haltbaren,
J modernen Stoffen

Stück nur

S m.

Serie IV
I EerrenJackettanzug
J in 15 verſchiedenen

Modefarben
Stück nur

16
Ein Poſten Rnaben-Anzöge in Schul u. Diuſendoſſon,

modernſte Farben, von 2,10 Mk.Bitte Schaufenſterauslagen zu deogten S I

Trotz der enorm billigen Preiſe 5 Proz. Rabatt.

Ernst Benne r
14 Marktplatz 14.

Achtung l
Hervorragend m Angehot!!!

Ari Wohn Spelsezimmer
preis wertes

in amerik. Nussbaum modern geschnitzt,
1 nussb. Buffet mit Verglasung Mk. 150.

1 Zpyveizugtiseh 40.1 UDwmbau s it grossem Spiegel 75.
Moquetto-Diwan 90.

6 Rohbrlehnetühle à 7.50 45.1 GSexvyiertisch 18.Summa I
Modernes Schlafzimmer

in ff. Satin, Nussbaum imit.
2 moderne Bettstellen 190)(90 Mk. 66G.
2 Staubfeindpolster- Matratzen 64.
1 Schrank mit Hutboden u. Stange 50.
1 Waschtisch mit Marmorplatte G.
2 Nachtspinde, geschlossen 40.

1 Spiegel 11.2 Stühle 12.1 Handtuchat ander G.
S8umma Mk. 285.

1 moderne Kluche
mit Strichen abgesetzt Mk. 83. M

Reiche Auewahl in Spoisezimmern in Eiche, Salons und
Sohliafrimmern, alles grundsolide Arbeiten bei billigsten

Preisen. Musterbuch gratis.

Gebr. Kroppenstädt, er. Münterunts
Gr. Märkerstrasse 4,

Täglich friſch geröſtet

Büsch's Prohat- Kaffee
wo Aromaund Brgtebigkett

a Pfund 140 Pf., 150 Pf., 160 Pf., 180 Pf., 200 Pf.
Tee letzter Ernte,

W hocehfkeine z en,a Pfund 2090 Pf., 300 Pf., 400 Pf. Pf., 600 Pf.Jn Packungen von /8,

Kakao, garantiert rein, leicht löslich,
vo und W e t Fabriken, in Original-Packungen

0, 100, 120, 140, 160, 180, 200, 240 285 Pf.

W garantiert rein, V
a Pfund 68 Pf., 80 Pf., 100 Pf.

Spolso-Schokoladen,
Biskuits

in großer Auswahl zu billigſten Preiſen.

Carl Otto Busch,
Kaffee Import u. Grossrösterei Probat“,

Kolonialwarenhaus ersten Ranges.
Obero Leipzigerstrasse 68. S Taol. 213.
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Albert Knäusel.
iſi Kinſt m im cm
Diſtrit: Kmmendorf u. Umgegenä.

Freitag den 24. März 1911, abends S Uhr,
im Gaſthaus zum Dreierhans in Oſendorf:

Oetffentliche Versammlung.

Tagesordnung:
1. Vortrag der Genoſſin Rühle-Halle.
2. Verſchiedenes.

Einem recht zahlreichen Beſuche ſieht entgegen

Die Distriktsleitung.

Delitzsenh.
Sonnabend den 25. März W abends 8/2 Uhr

im „Lindonihoffs
Uekfenthche er lerannn

Tagesordnung:
Der terte Ria m in br in ihn

Referent Reichstags-Abg. A. Aldrocht-Halle.
Um zahlreichen Beſuch Arbeiterſchaft von Dolttzsoh u. Umg.

Der Einberufer.
Merseburg.Merseburg.

Verband der Lederarbeiter.
Sonnabend den 25. März, abends S Uhr,

in der Kaiſer Wilhelmshalle:

r BALIL.Freunde und Genoſſen ladet ergebenſt ein Der Vorſtand.

Die Vorzüge
meiner Schultornister,
ſolide haltbare Qualität und billiger Preis, ſichern mir
dauernden Erfolg. Alljährlich ſteigt der Umſatz, weil ſich

haltbare Ware ſelbſt am beſten empfiehlt.

Schultorniſter für Knaben und Mädchen in großer Aus
wahl von den billigſten bis zu den feinſten.

C. F. Ritter, ſeip;igerſr. 90.
Mitglied des Rabatt Spar Vereins.

0000
00200

PfennigRretts 60
frei Haus.

Mark proPress- Steine 12
frei Haus.

Hallesches Kohlenwerk
Brüderstrasse 6. 202 Halle a. S. o Telephon 782.
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Gebrauchte Möbel
Nußbaum u. Mahagoni.

ABufetts, Kredenzen, Vertikows,

Kleider und Wäſcheſchränke,
J Herren u. Damen-Schreib-
tiſche, Chaiſelong., Trumeau-

Spiegel, Prunkſchränke,
I Seiden-, Plüſch u. Stoffdiw.,
Salon und Ausziehtiſche,

J Stühle, Bettſtell. m. Matratz.,
I Waſchtiſche m. Marmorplatt.

und vieles andere mehr
verkauft ſehr preiswert

Friedrich Peileke

Tol. S 25. zJocho Mutter
bewahre ihr

Kind vor

engl. Krank-
heit,

A

durch
Eingeben von

Medicinal-
lehertran Emufslon.

Seostos
Blutreinigungs- u. Stärkungsmittel.

R Erleoiehtert das Zahnen,
Flasche 1 Me. und 2 Mk.

Max Räclier,

Prin Schnitthohnen Die 28

CGemüe-kruen u Weſe b

bewüve-Helange“ We 55. 9
Doſe

empfiehlt

Paul Uiegler
Gr. Steinstrasse 44innn

Hüte
in grösster Auswahl.
Kragen, Manschetten,

Serviteure, Ghemisetts,

Krawatten,

Manschetten Knöpfe,

Handschuhe anMädchen)

empfiehlt billigst

Cuxtuv Richter
Gr. Klausstrasse 35.

[Rossfleisch!
Diese Woche wieder k.

Alter ührigewiehekanntuurdellbathe

A. Thurm,Reilstrasse 10.

Alth ee-Konvon
von großartiger Wirkung

bei Bronchialkatarrh.

4 Pfd. 20 Pfg.
Carl Booch, Breitestr.

und Markt im Turm.

J Apollo Theater
Direktion Gustav Poller.

2 Overy
u. Fred irwing:

m Walzerſieber“.
ermann Nunz.

Miriaen.

n
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Stadttheater gehe
Direktion E. Mru U. Richard

Fernruf 1181.
Freitag den 24. März:

186. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.

Novität! Nodität!
Zum 13. Male:

Xönigskinder.
Muſikmärchen in drei Bildern

von Engelbert Humperdinck
Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 7 Uhr.

Ende 10/2 Uhr.
Sonnabend den 25. März:

187. Vorſtellung i. Ab. 3. Viertel.
Einmaliges Gaſtſpiel

Alexander Roiss!
vom Deutſchen Theater in Berlin

Die Räuber.
Schauſpiel in 5 Akten

von Friedrich v. Schiller.
Franz Moor Alexander Moissi

Sonntag den 26. März
vormittags 11 Uhr:

I Matinéo,
Einleitender Vortrag über:

mit Erlänterungen am Kavier,
gehalten vonDr. Leo Sohne

Musiksehritſtsteller und Magsſk-
referent des Berliner Tageblattes.

Sonntag den 26. März:
Nachmittags 3/2 Uhr:

t. Volksvorstellung zu Klein. Ein
heitspretsen von 60, 40 u. 25 Pfg.

Der Waffenſchmied
von Worxms.

Kemiige a in drei Akten
ben 7 Uhr:

188. Vorſtellung i. Ab.

Der Zigeunerbaron,
Operette in 3 Akten.

Z. von Johann

Heute m täglich
abends 8 BVart
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1. Beilage zum Volksblatt.
Halle a. S., Freitag den 24. März 1911 22. Jahrg.

Polſzeibeſtialitäten.

Das Gerichtsurteil über Moabit.
II.

Das ſchriftliche Urteil der Moabiter Lieber
Strafkammer über die echt preußiſchen Brutalitäten der Voli
sei führt „eine beſchränkte (1) Anzahl“ erwieſener Fälle an,
die auf die preußiſche Polizeiherrſchaft ein ſchmachvolles Licht
werfen. Wir haben in der vorletzten Nummer bereits die
erſten acht Fälle der ausgewählten Serie veröffentlicht und
laſſen nunmehr eine Anzahl weiterer folgen.

Das ſchriftliche Urteil der Strafkammer über den Moabiter
Polizeikrawallprozeß fährt alſo wörtlich fort-

9. Am Abend des 28. September waren die Heidemann-
ſchen Eheleute von einem Beſuch in Charlottenburg mit
der Straßenbahn zurückgekehrt. Sie ſtiegen an der Gotzkowsky
brücke aus und gingen nach der Jagowſtraße. Hier floh eine
von Schutzleuten verfolgte Menge. Ein junger Mann, der die
Haustür Jagowſtraße 21 aufſchloß, wurde von einer Zivilperſon
geſchlagen, ebenſo der Ehemann Heidemann. Beiden gelang
es, in den Hausflur zu entkommen, während Frau Heidemann
auf der jetzt menſchenleeren Straße zurückblieb. Ein unifor-
mierter Schutzmann ſtürzte auf die vereinzelt ruhig auf der
Straße wartende Fran zu und ſchlug unter den Worten: „Du
Aas, was haſt Du auf der Straße zu ſuchen,“ mit der Fauſt und
mit dem Säbel auf ſie ein. Frau Heidemann wurde am Arm
bis auf den Knochen verwundet.

10. Am 28. September, nachts gegen 11 Uhr, ſtanden mehrere
uniformierte Schutzleute an der Gotzkowsky- und Waldſtraße.
Ein durch die an dieſer Stelle menſchenleeren Turmſtraße ver
einzelt gehender Mann, der ein Pagket zug bekam von einem
Schutzmann einen Stoß, ſo daß ihm Paket und Mütze hin

fielen. Als er ſich bückte, kamen andere Schutzleute herbei und
ſchlugen mit Säbeln auf ihn ein. Er erhielt ſolche Verletzungen,
daß er blutüberſtrömt in einer Droſchke fortfahren mußte.

11. Am 28. September gegen 10 Uhr abends, war in der
Gotzkowskyſtraße eine Menſchenmenge von der Turmſtraße her
durch Polizeibeamte vertrieben worden. Als jetzt eine ver
einzelt gehende Frau von der Gotzkowskyftraße in die Zwingli-
ſtraße einbiegen wollte, wurde ſie von einem uniformierten
Schutzmann verfolgt, auf den Bürgerſteig geworfen und mit
dem Säbel geſchlagen.

12. Am 28. September, gegen 11 Uhr nachts, war der Bäcker
Benecke vom Bahnhof Beuſſelſtraße kommend, im Begriff,
nach ſeiner Arbeitsſtelle in der Roſtocker Straße zu gehen. An
der Beuſſel- und Sickin wurde er durch eine polizei
kche perrungskette hindurchgelaſſen. Jn der Roſtocker
Straßze, in welcher damals keine Anſammlungen waren, bekam
er von einem uniformierten Schutzmann, obwohl er ruhig und
vereinzelt war, einen Stoß in das Genick. Ein zweiter Mann
wurde geſchlagen ein dritter, der hierzu bemerkte: „Die Hälfte
wäre auch genug!“ wurde von einem uniformierten Schutzmann
mit dem Säbel verprügelt, wobei der Schutzmann rief: „Du
Aas, willſt noch nicht liegen?“ Zwei andere Leute, die von
einer Zivilperſon geſchlagen wurden, riefen um Hilfe. Ein

kam hinzu und ſchlug mit dem Säbel auch noch
au e13. Am 29. September, abends gegen 349 Uhr, verließ der
Kohlenhändler Gießler mit ſeiner Frau und Tochter ſein in
der Beuſſelſtraße 9 belegenes Geſchäft, um nach Hauſe zu
gehen. Da er durch eine Abſperrung nicht hindurch kam, kehrte
er wieder um. Während er im Begriffe war, das Geſchäft
wieder aufzuſchließen, rief ihm ein Polizeileutnant zu:
„Scheren Sie ſich hinein!“ Gießler erwiderte: „Erlauben Sie,
ich muß erſt aufſchließen.“ Aufforderung und Antwort wur-
den dann nochmals wiederholt. Darauf kamen auf einen Wink
des Leutnants Schutzleute herbei. Einer gab h einen
Tritt. Während deſſen hatte die Frau das Geſchäft aufge
chloſſen. Auf der Straße war weder damals noch vorher eine

mr14. Am 29. September, abends gegen 5411 Uhr, hatte der
Mechaniker Un verzagt mit ſeinem Bruder die Bedürfnis-
anſtalt an der Ecke der Hutten- und Penſr2 aufgeſucht.
Er kam zuerſt heraus und wartete auf ſeinen Bruder. Ein
kleiner uniformierter Schutzmann ging auf ihn zu, gab ihm

ſchläge urd Fußtritte und rief: „Lümmel, Strolch,
n, willſt Du machen, daß Du fortkommſt!“

15. Am 29. September ging der Hausdiener Hagen, von
der Gotzkowskyſtraße kommend, durch die Turmſtraße. Beim
Preußſchen Geſchäft an der Beuſſelſtraße ſtanden Schutzleute
in Gruppen; einer davon trat an gen heran und äußerte:
„Det Aas könnte auch ſchon in der Seeche liegen.“

16. Am 27. September begab ſich der Dreher ann
in ſcharfem Schritt durch die Wittſtocker Straße nach der
Roſtocker Straße. Ein uniformierter Schutzmann rief ihm
u: „Aas, Du kannſt wohl nicht laufen?“ Ein anderer fügte
inzu: „Wir werden Dir eins über den Arſch ziehen, daß ſich

der Maſtdarm verbiegt!“
17. Am 28. oder 29. September abends hatte der Gerichts-

altuar Schur ſeine Schweſter nach der Halteſtelle an der
Turm- und Stromſtraßenecke begleitet. Auf ſeinen Rückwege
nach der Wilsnackerſtraße bekam er von einem Schutzmann
mehrere flache Hiebe. Jn der Bandelſtraße war ein Geſchrei
entſtanden. Wenn der Schutzmann auch angenommen haben
mochte, daß der Lärm von Schur herrühre, war er aus dieſer
Urſache immerhin nicht berechtigt, auf eine einzelne Perſon
einzuſchlagen.

Kurz vorher batte ein gleichfalls ruhig gehender Herr von
einem anderen Schutzmann einen Säbelſchlag über die rechte
Vacke bekommen.

18. Am 29. September wurde ein junger Mann, der
bei der Heilandskirche auf einer Bank ſaß, von drei
nniformierten Schutzleuten zu Boden geſchlagen. Als er lag,
kam noch ein vierter Schutzmann hinzu und verſetzte ihm
einen Säbelhieb über den Kopf, daß das Blut nur ſo ſtrömte.

19. Am 29. September, abends gegen 8 Uhr, ſtanden zwei
Herren, von denen der eine einen Zylinderhut trug,
an der Halteſtele in der Beuſſelſtraße nahe der Turmſtraße.
Ein Schutzmann trat an ſie heran und forderte ſie mehrmals
zum Weitergehen auf, obwohl ihm die Herren ſagten, daß ſie
auf den Straßenbahnwagen der Linie 17 warteten. Darauf
gab der Schutzmann dem Herrn, welcher mit dem Zhylinder be-
deckt war, einen Stoß, ſo daß der Hut zur Erde fiel.

20. Endlich gehört hierher auch derjenige Vorgang, welcher
oben zum Fall Hermann Weiß Nr. 19 erörtert iſt und
hiermit in bezug genommen wird.

Die Ausführungen, auf die hier verwieſen wird, lauten
Nun iſt aber weiter auf Grund der Ausſage der Jordanſchen

Eheleute als feſtgeſtellt erachtet worden, daß nach Säuberung
der Straße ein Mann ruhig und für ſich allein von der Beuſſel-
ſtraße in die Wicleffſtraße einbog und daß er in der damals
menſchenleeren Straße an der Kirche zuerſt von einem Schutz
mann einmal und dann von einem zweiten Schutzmann zwei-

mal derart mit dem Säbel geſhlapen wurde, daß er ſtark blu
tend und jammernd zu Boden fiel.

Dieſe beiden Schutzleute hatten zu ihrem Einſchreiten keiner-
lei Berechtigung. Die Straße war menſchenleer, der Ge
ſchlagene ging ruhig ohne Widerſätzlichkeit oder gar Tätlichkeit
durch die Straße. Er war alſo als harmloſer Paſſant zu be
trachten, von dem die Schutzleute weder für ſich noch für die
öffentliche Ordnung etwas zu befürchten hatten. enn ſie
gleichwohl auf ihn einſchlugen, ſo befanden ſie ſich nicht in der
rechtmäßigen Ausübung ihres Amtes, re haben ſich eines
argen Amtsmißbrauchs ſchuldig gemacht. Selbſt wenn der
Mann in der Beuſſelſtraße zu den Aufrührern gehört hätte, ſo
war er jedenfalls nach ſeinem Einbiegen in die Wicleffſtraße
von jenem ſtrafbaren Tun zurückgetreten. Hier würden die
Schutzleute das Recht gehabt haben, ihn feſtzunehmen, keines-
falls aber waren ſie in dieſem Augenblicke befugt, nach Art
einer Züchtigkeit auf ihn mit dem Säbel einzuſchlagen.

Das Gericht hat zugunſten des Weiß angenommen, daß er
dieſen Vorfall von ſeinem Balkon mitangeſehen und dann aus
Empörung hierüber auf die untenſtehenden Schutzmannſchaf-
ten geworfen hat.

Das Urteil ſchildert hier den Mord an dem unglücklichen
Arbeiter Herrmann! Jn der Begründung wird fort-
gefahren:

Dieſe nur beiſpielsweiſe herausgegriffenen Fälle ſind für
erwieſen erachtet worden durch das Zeugnis des Kaufmanns
Preuß, des Rechtsanwalts Ballien, des Bierabziehers Weiß,
des Oberkellners Dohing, des Barbiers Hillmer, des Kellners
Braun, des Arbeiters Senf, des Polizeileutnants Schirmer,
des Schloſſerlehrlings Kaczorek, des Polizeiwachtmeiſters
Turau, des Förſters a. D. Prevor, der Frau Heidemann, des
Architekten Waiczak, des Kernmachers Weſtphal, des Bäckers
Benecke, des Kohlenhändlers Gießler, des Mechanikers Unver-
agt, des Hausdieners Hagen, des Drehers Hoffmann, des
aufmanns Fritſchau, des Eiſendrehers Löppner und der Jor-

danſchen Eheleute.
Die in Betracht kommenden Beamten haben in allen dieſen

und ähnlichen Fällen Amtsüberſchreitungen begangen. Die
Mißgriffe ſetzten aber erſt am Abend des 26. September ein.

Die Beweis aufnahme hat ergeben, daß bis dahin nicht das
mindeſte nach dieſer Richtung hin vorgekom-
men iſt, daß die Schutzmannſchaft vielmehr ihres Amtes
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen mit bewundernswerter
Ruhe, Beſonnenheit und Zurückhaltung gewaltet hat.

Es iſt nicht zu vergeſſen, daß die Anſprüche an die
Körperkräfte, die Geduld, die Pflichttreueund das Ehrgefühl der Beamten nicht höher ge-
ſpannt werden konnten, daß die Beamten tage-
lang die roheſten Beſchimpfungen, Stein-würfe und Schüſſe über ſich ergehen laſſen mußten, daß
viele von ihnen, mancher nicht unerheblich, ver-
letzt wurden und daß ſie alle unausgeſetzt in Lebens-
gefahr ſtanden. Unter dieſen Umſtänden mußte die Er
regung in den gemarterten Beamten immer mehr
zunehmen, zumal als ſie ſahen, daß auch der ſonſt
ruhige Teil der Bevölkerung gegen ſie Parteiergriff. Wenn dieſe ſtändig en hre Erregung
zur Empörung und ſchließlich zum Jngrimm wurde,
der ſich triebartig in Schimpfereien und Miß
handlungen Luft verſchaffte, ſo iſt dies rein
menſchlich zu verſtehen.

Jmmerhin iſt aber dadurch denjenigen Angeklagten, deren
Straftaten nach dem Beginn dieſer Vorfälle liegen, Grund ge-
boten, ſich darauf zu berufen, daß auch die Polizei ungeſetzlich
vorgegangen iſt und daß ihre eigne Erregung hierdurch
eine Steigerung erfahren hat. Denn es kann nicht
bezweifelt werden, daß die Kunde von den Amts-
überſchreitungen ſich wie ein Lauffeuer durch
die Bevölkerung verbreitete, und es muß zugunſten dieſes
Teiles der Angeklagten angenommen werden, daß auch ſie
Kenntnis davon erhielten.

Hieraus war alſo für ſie ein Milderungsgrund zu
entnehmen.

Dagegen hat die Beweisaufnahme die weitere Behauptung
der Verteidigung, daß zu jener Zeit Lockſpitzel in Moabit
tätig geweſen ſeien, mit ausreichender Sicherheit
nicht beſtätigt.

Die Begründung führt dazu weiter an, daß der Beweis-
antrag, den die Verteidigung zu dieſem Thema geſtellt hat und
der die Lockſpitzel- und Spitzeltaten Berliner Polizeibeamten
von Jhring-Mahlow bis zur Gegenwart zum Gegenſtand
hatte, abzulehnen war, weil jeder Fall für ſich betrachtet
und beurteilt werden müſſe und Sreigniſſe, die vier bis fünf
und gar dreißig Jahre zurückliegen, auch wenn ſie ſich zuge-
tragen haben ſollten, nicht geeignet wären, die richterliche
Ueberlegung und Entſcheidung im gegenwärtigen Falle zu be-
einfluſſen.

Die allgemeine Begründung ſchließt ſodann:
Die fernere Behauptung der Verteidigung, daß die Beamten

nur aus Luſt an Roheit Waffenmißbrauch getrieben
hätten, iſt nicht erwieſen. Dies iſt vielmehr lediglich der
außer ordentlichen Erregung der bis aufs
Blut gereizten Beamten zuzuſchreiben.

Völlig beweislos ſteht aber die ungeheuerliche,
freilich nur andeutungsweiſe gemachte Behauptung der
Verteidigung da, als ob die Geſamtheit oder die Lokal-
leitung den Mißbrauch der Waffen gewollt
oder geduldet oder gar zu Zwecken der Aufreizung ge-
wünſcht haben können. Eine derartige Unterſtel-
lung verdient die ſchärfſte Zurückweiſung.

Abgeſehen von der Erregung der Angeklagten, die noch durch
das Maſſenbeiſpiel verſtärkt worden iſt, fiel zu ihren Gunſten
der Umſtand ins Gewicht, daß ſie den niedrigen Stän-
den angehören und nicht diejenige Selbſtbeherr-
ſchung beſitzen, welche nur durch einen wohlgeordneten Bil-
dungsgang anerzogen wird, daß ſie ſich alſo auch leichter
zu Schimpfereien und Tätlichkeit'en hinreißen
laſſen.

Straferſchwerend kam andererſeits in Betracht, daß
durch die Vorgänge ein ganzer Stadtteil in Unruhe
und Aufregung verſetzt und daß der öffentliche
Frieden tagelang gefährdet und geſtört worden
iſt. Jn ſolchen Fällen iſt Strenge am Platze, um ſo

mehr, als das Geſetz ſelbſt davon ausgeht, daß derjenige, der
die allgemeine Ruhe und den öffentlichen Frieden ſtört, erheb-
lich ſchwerer beſtraft werden muß, als ein Täter, der die Rechte
des einzelnen verletzt.

Wir unterlaſſen es, hier die Einwendungen zu machen, die
wir gegen verſchiedene Stellen der Begründung zu erheben
hätten. Wir wiederholen: gerade dieſe Stellen haben

Was wir beſtreiten müſſen. D. Red.

die Bedeutung der richterlichen Feſtſtellungen über die Polizei-
ausſchreitungen erhöht! Wenn Richter, die durch eine ganze
Reihe anfechtbarer Ausführungen erkennen laſſen, daß ſie mit
beiden Füßen im Lager der Polizei ſtehen,ſolche Feſtſtellungen gegen die Polizei zu treffen
ſich gezwungen ſehen, ſo iſt unendlich mehr an Amts-
mißbrauch, an polizeilicher Brutalität vorge-
kommen, als das Urteil erkennen läßt!

Und dann ergibt ſich als zwingende Forderung:
der Polizeiminiſter hat ſeine Angriffe auf die

Zeugen wider die Polizei zurückzunehmen,
der Polizeipräſident hat die Ergebniſſe ſeiner
Unterſuchung jeden Einzelfalles“ bekannt

zu geben oder ſeine Kaiſergeburtstags-Feſtrede
zu widerrufen!

die Staatsanwaltſchft aber hat die ſchuldigen
Polizeibeamten vor den Richter zu bringen,
insbeſondere die Mörder des Arbeiters Herrmann!

Die Feuerbeſtattung.
Preußiſches Dreiklaſſenhaus.

55. Sitzung vom 22. März, mittags 12 Uhr.
Erſte Beratung des Geſetzentwurfs,

Feuerbeſtattung.
Miniſter v. Dallwitz: Schon ſeit Jahren beſchäftigt die

Frage der Fenerbeſtattung dieſes Haus. Der Abg. Langerhans
hatte immer wieder die Auffaſſung vertreten, daß jedem Ein-
zelnen das Recht zuſtehen müſſe, darüber verfügen zu können,
ob nach ſeinem Tode für ſeine Leiche die Feuer- oder Erd
beſtattung erfolgen ſoll. Von anderer Seite wurden gegen dieſe
Auffaſſung erhebliche Bedenken geäußert. Die Bedenken vom
kirchlich-religiöſen Standpunkt gipfeln darin, daß die Erd-
beſtattung eine uralte, durch Jahrhunderte feſt eingebürgerte
kirchliche Sitte ſei, deren Beibehaltung dem Empfinden der
Mehrheit des Volkes entſpreche. Aus dieſen Gründen lehnt die
katholiſche Kirche die Feuerbeſtattung ab, während die Vertreter
der evangeliſchen Landeskirche in ihrer Mehrheit ſich auf dem
Eiſenacher Kongreß dahin ausgeſprochen haben, daß zwar die
Erdbeſtattung die einzige kirchlich anerkannte, dem chriſtlichen
Empfinden entſprechende ſei, daß aber Glaubensſätze und
Dogmen der Feuerbeſtattung nicht entgegenſtehen, ſo daß ſie in
beſchränktem Umfange als zuläſſig angeſehen werden müſſe.
Die Vertreter der rechtgläubigen jüdiſchen Kreiſe ſtehen der
Feuerbeſtattung durchaus ablehnend gegenüber. Jch will die
Berechtigung der Bedenken vom Standpunkt der uralten Sitte
voll anerkennen, man muß dafür Sorge tragen, daß unter allen
Umſtänden die Feuerbeſtattung ausgeſchloſſen werden müßte in
den Fällen, in denen ſie den religiöſen Anſchauungen und dem
Willen des Verſtorbenen widerſpricht. Jch kann aber
nicht anerkennen, daß dieſe kirchlich-religiöſen Bedenken auch
gegen die fakultative (beliebige, wahlfreie) Feuerbeſtat
tung ſprechen. Der vorliegende Entwurf läßt die fakultative
Feuerbeſtattung zu in den Fällen, wo das Verlangen danach
von dem Verſtorbenen bei Lebzeiten in zweifelsfreier Weiſe
ausgeſprochen worden iſt. Von juriſtiſch kriminaliſtiſcher Seite
gehen die Bedenken gegen die Feuerbeſtattung hauptſächlich
dahin, daß durch dieſe Beſtattung die Spuren gewiſſer Ver-
brechen leichter befeitigt werden können, beſonders wenn der
Verbrecher in nahen Beziehungen zu dem Opfer geſtanden habe.
Dieſe an ſich wohl begründete Befürchtung ſcheint einmal be-
ſeitigt zu werden durch die in der Vorlage für die Feuer
beſtattung vorgeſehene obligatoriſche Leichenſchau,
ferner durch die Beſtimmung, daß der Verſtorbene die Feuer-
beſtattung bei Lebzeiten ſelbſt angeordnet haben muß und durch
weitere Kautelen. Es läßt ſich jetzt ſchon die Verbringung von
Leichen aus Preußen nach den Nachbarſtaaten zur Feuer
beſtattung nicht verhindern, während die vorgeſehenen Kautelen
im kriminaliſtiſchen Sinne dabei fehlen. Auf die Details dieſer
Beſtimmungen wird beſſer in der Kommiſſionsberatung einge
gangen werden können.

Abg. Graf Wartensleben (konſ.): Die Regierung ſtand
bisher ebenſo wie die Mehrheiten des Hauſes der Feuer-
beſtattung ablehnend gegenüber. Namens des größten Teiles
meiner Freunde ſpreche ich unſer Bedauern über den
Wechſel in der Haltung der Regierung aus. Man greift hier
mit rauher Hand in das Empfinden weiter Volkskreiſe ein.
(Sehr richtigl! rechts und im Zentrum.) Das Verlangen nach
der Feuerbeſtattung iſt gar nicht aus dem Volke herausgekom-
men, ſondern es iſt die Folge der Propaganda der Vereine für
Feuerbeſtattung und der Freidenker. Der falſche Ausdruck
„Feuerbeſtattung“ iſt nur gewählt, weil man nicht den unan
genehmen aber richtigen Ausdruck „Leichenverbren-
nung“ gebrauchen will. (Beifall rechts und im Zentrum.)

Abg. Dr. Schmitt-Düſſeldorf (Zentr.): Wir lehnen
den Geſetzentwurf ab und bedauern ſeine Einbringung, weil
wir in der Leichenverbrennung einen Verſtoß gegen das
Chriſtentum ſehen. Die chriſtliche Kirche kann die Leichenver-
brennung nicht billigen. (Abg. Hoffmann: Sie haben die
Lebendigen verbrannt! Heiterkeit.) Tod und Verweſung be-
trachtet die katholiſche Kirche als göttliche Strafen und die
Leichenverbrennung würde einen Eingriff in dieſe Lehre be
deuten. Wir ſehen in der Vorlage die Legitimierung des
Kampfes gegen das Chriſtentum und lehnen ſie deshalb ab.
(Beifall im Zentrum.)

Abg. Dr. Lieber (natl.): Meine Freunde akzeptieren die

betreffend die

Vorlage mit der Begründung der Regierung.
Abg. Dr. Schreck (freikonſ.): Aus chriſtlichem Empfinden

heraus fällt es einem Teil meiner Freunde ſehr ſchwer, der Vor
lage zuzuſtimmen, wir werden ihr aber zuſtimmen, um den
Wünſchen weiter Kreiſe Rechnung zu tragen, wenn auch mit
ſchwerem Herzen.

Abg. Dr. Pachnicke (Vpt.) beſtreitet, daß religiöſe oder
konfeſſionelle Gründe ernſtlich gegen die Feuerbeſtattung
ſprechen könnten. Es handele ſich hier höchſtens um Fragen
der Sitte. Der Redner tritt namens ſeiner Freunde warm für
die Vorlage ein.

Abg. Dr. Mizerski (Pole) lehnt die Vorlage von dem
chriſtlichen Standpunkte aus ab, auf den die polniſche Bevölke
rung ſtehe.

Abg. Hoffmann (Soz.)
Das Geſetz iſt ſo geworden, wie wir es in Preußen zu er

warten hatten. Es iſt mit ſo vielen Kautelen behaftet, daß es
einem Freund der Feuerbeſtattung ſchwer wird, ſein Bedauern



darüber auszuſprechen, wenn dieſe Vorlage nicht geſetz würde. die Anlaogen in gutem Stand zu erhalten. Der Fonds ſei Die Sonntagsruhe im Handelsgewerbe.
Wir haben in Deutſchland 13 Staaten, wo die Feuerbeſtattung künſtlich niedergehalten worden, nur um die it di äfti ich ei ie ein wenn es vielleicht, um eine Einheit zu ſchaffen, Verteilung iner Di vidende zu ermöglichen. r r

ſſer ſein, wenn Nach den geſetzlichen Vorſchriften aber ſei der Erneuerungs herufene gut beſuchte Verſammlung. Ueber ihren Verlauf er4 ein Reichsgeſetz die Frage regelt, fonds ſo hoch zu bemeſſen, daß dadurch auch die Abnutzung tat- halten wir folgenden Bericht: Als Redwer war ein H Mar-
54 um endlich einmal mit den unglaublichen Zuſtänden aufzu ſächlich gedeckt werde; eine fixierte Mittelſumme feſtzuſetzen, tin Vorholz aus Leipzig erſchienen, der in Linſtünkigen

räumen, die im Beſtattungsweſen in Deutſchland beſtehen. Die ſei ein ganz willkürliches Verfahren. Das Beiſpiel anderer Ausführ igkei ſtändie usführungen die Notwendkonſervative Partei und ihre Preſſe hat ja beſonders ihr Städte lehre, daß mit einem ſo niedrigen Anſatz gar nicht e emenddet., ar Tonnte ſeinen r W
ſchmerzliches Bedauern darüber ausgeſprochen, daß dieſe Vor- auszukommen ſei. So betrage das Erneuerungsfonds öf ipfli ächtiralic u gsfondskonto aus größten Teile beipfl dächtt lage überhaupt gekommen iſt. Ich meine, es hat lange genug 3. B. in Erfurt 293000, in Stettin gar 400000 B. daß er ſagte vie

e gedauert. Schon im Jahre 1856 kam an das Abgeordnetenhaus Mark, bei der Halleſchen Straßenbahn aber ſeien hierfür durchgeführt werden. weil ſie von „nationalen Mannern er
8 die erſte Petition um Zulaſſung der Feuerbeſtattung und ſeit- nur 132400 Mk. in Anſatz gebracht. Die Kraftſtation hoben werde. (1) So! Und warum ſollte ſie nicht durch

dem ſind dieſe Wünſche Jahr für Jahr wieder an das Haus könne man doch unmöglich als neu bezeichnen. Man brauche fi t ſi ire Jch will mich nicht auf dem Standpunkt der- ſich deshalb unter ſolchen Umſtänden ung gar nicht zu e oben waren ſolange ſie von den Sozialdemokraten er

z jenigen ſtellen, die die Feuerbeſtattung nun in den „Himmel“ wundern, wenn die ganze Anlage der Halleſchen Straßenbahn P M roe z7 erheben und glauben, daß aus der Aſche ein Phönix emporſteigt. verwildert ausſehe. Die Gleiſe befänden ſich in en ſchlech Er l W da ſprach e S.
Ich will auch nicht wie ſeinerzeit der freiſinnige Paſtor Schau ten Zuſtande. Die Eiſenbahndirektion habe deshalb noch vor Sonnlagerure e W n die ei der Beratung des
die Krematorien mit Backöfen und die Feuerbeſtattung mit Kaufabſchluß die Stadt wiederholt aufgefordert, an eine Er Fer Arbeiterſchaft die Juto l n e l i we Vertretung
Rieſelfeldern begleichen. Wir ſtehen der ganzen Frage ſehr neuerung der Gleiſe heranzutreten, da der jetzige Zuſtand iſch rertreien hab r wer lhap r r
objektiv gegenüber. Jn den Kreiſen meiner Freunde gibt es eine Beläſtigung für die Anwohner bildet. Allein für Er- Intrg e zum e ferug t e e Verbeſſerungs
Freidenker, die für die Erdbeſtattung ſind und Chriſten, die die neuerung der Gleiſe müſſe die Stadt in dieſem Jahre hapen die frei n Wewe t wurf geſtellt. Auch inzwiſchen
Fuerbeſtattung bevorzugen. Jch perſönlich bin allerdings für 65 000 Mk. aufbringen, und auch die Wagen müßten vielfach alles lam m die a a gar e t e atte
die Feuerbeſtattung, wenn ich auch keinem der hier bekämpften durch neue erſetzt werden und ſchon in der nächſten Zeit mache Der der nerait mine der h einzuſübren.
Feuerbeſtattungsvereinen angehören. ſich für Erneuerung des Wagenmaterials eine Summe von Fentralrerband der wundn 7 r angeſchloſſene

Wenn Abg. Dr. Schmitt beſtritt, daß bei der Ausgrabung mindeſtens 75 000 Mark notwendig! Wäre die Geſellſchaft Feit Jahren ſek en ſotedery t Ein ben d ſo a o
von Leichen ſo üble geſundheitsſchädliche Ausdünſtungen vor- nach dieſer Richtung hin ihren Verpflichtungen gewiſſenhaft tretung gerick er die d t tn ſtädt e Ver
kämen, ſo kann ich das aus meiner perſönlichen Erfahrung nachgekommen, ſo hätte ſie eigentlich jährlich 116 000 Mk. be tralverband habe auch in Verr ne e ervag J
als Kirchhofsinſpektor der freireligiöſen Gemeinde beſtreiten, reitſtellen müſſen. Sollte ſich die Generalverſammlung nicht tommiſſionen ein rſührt de Darauf ſehen d W i
denn ich habe zwei ſolcher Ausgrabungen beigewohnt, bei dazu verſtehen, die Abſtimmung zu vertagen und das Urteil wenn auch färglichen Einrichtungen nicht nur auf dem Pagier

t denen der Geruch ſo entſetzlich war, daß wir auch zu den eines Unparteiiſchen zu hören, ſo müſſe er im Namen der t i Soſ höchſten Preiſen kaum Arbeiter dazu belommen konnten. Stadt Halle den Einſpruch gegen den Beſchluß der General- u hl der Werner ment en m
Nachdem ſelbſt Spanien die Feuerbeſtattung zugelaſſen hat, verſammlung zu Protokoll geben. ſeine Mahnung hat doh ermnre en e eferent
ſollten doch auch die Katholiken Preußens ihren Widerſtand Der Vorſitzende des Aufſichtsrats d 5 Straßen- u t uuwa a e dahin ausklingen laſſen „Hauft nichtKatholiken Preuß Der Vorſitzende des Aufſichtsrats der Halleſchen Straßen am Sonntag!“ ſo müſſe er, Redner, ſagen: „Wählt Män-dagegen aufgeben. Sie ſchädigen ſich ſelbſt damit, wenn ihre bahn, Geheimrat Lehmann, wandte ſich gegen den Antrag ner in d e geſetzgebenden S telten, die ſ v
Geiſtlichen an ſolchen Verbrennungen nicht teilnehmen. Das des Bürgermeiſters, und empfahl deſſen Ablehnung. Unter les Verſtändnis beſi venl“ Kleeis legt ſod m noch
Volk wird ſich dann daran gewöhnen, daß es auch ohne die Berufung auf den Erneuerungsfonds der Halle-Hett- dar, wie Leute wie die Antiſemiten Bruhn ung S r
Beteiligung der Geiſtlichen geht. Daß die Friedhöfe in der ſtedter Bahn, der nur 45 000 Mk. betrage, verſuchte er zu Reichstag ve rräte riſ ch W der Fra r d r Sopnt h
Nähe menſchlicher Wohnungen geſundheitsgefährlich werden beweiſen, daß der bei der Halleſchen Straßenbahn vorgeſehene benommen haben Auch die Handlung ehilfenvere e pe
können, hat eine Autorität wie Rudolf Virchow anerkannt. Fonds hoch genug geweſen ſei. Würde die Stadt mit ihrem Kaufmanns richt We Hall habe rnge geht ſenvertre r m
Es iſt feſtgeſte.t, daß Cholerakeime noch nach 21 und 28 Tagen Proteſt Erfolg haben, ſo müſſe eben die aus hlie Divi e er in Se e wenigen Jahrene 8 v folg ſſe eben die gezahlte Dividende gutachtlich noch gegen die vollſtändige Sonntagsruhe ausge-bei ausgegrabenen Leichen lebensfähig waren, Milzbrand- am Aktienkapilal gekürzt werden. ſprochen atte
bazillen ſogar noch nach 337 Tagen. Gegen die 26 Stimmen der Stadt Halle erau ü rDie Leichenverbrennung braucht auch keineswegs ein Pri- w de der Vertagungsantrag abgeleh t d Hierauf ſprach Gen. Kühn vom Zentralverband der Hand-
vileg der Beſitzenden zu bleiben, Es ſt nachgewieſen, u e v s J n e r I Srereſc e 58 u lungsgehilfen. Er verwies auf das Mittel der paſſive n
aß die Verbrennungskoſten nur 6-8 Mk. betragen brauchen. ſt r Vil n d die vo p r m h I ſla- Reflſten 5 un des Streiks. (Man ſah, wie manchem

m Einige Paragraphen der Vorlage ſind ſo reaktionär, wie es S Be e tun Re e e J h „nationalen Jüngling r Gruſeln ankam.) Von den weite-
nur in Preußen möglich iſt. So beſtimmt der g 6, daß die tat erterlung es Reingewinns gene h- ren Rednern ſei der Paſtor Meinhof erwähnt. Nicht Radi-
Aſchenreſte der verbrannten Leichen entweder in der Urnen- m r 2 z S kam J b führte 4 ar hre m Ziel ſondern Be
alle oder an einem anderen vehördlich geſtatteten Veſtat Aus den Beſchuldigungen des Bürgermeiſters v. Holly und ſonnenheit und Nachſicht. Wenn der Deutſchnationale Hand-
tungsraum veigeſetzt werden. Das ſteht im Widerſpruch zu es beſteht nicht der geringſte Grund, ſie für übertrieben zu lungsgehilfenverband noch nichts erreicht habe, ſo deshalb,
den Weſeren der übrigen deutſchen Bundesſtaaten und wurde halten! S ergie ſich jedenfalls mit Sicherheit das eine, daß die weil er im Geruch ſozialdemokratiſcher Beſtrebungen ſtehe.
ſich ſehr einfach umgehen laſſen, wenn man die Leichenver Straßenbahngeſellſchaft um uns milde r es Man ſieht hier, was ein Pfarrer mitunter von ſozialen Fra
brennung in einem anderen Stgat ausüben kätzt. Man ſollte ausgezeichnet verſtanden hat, bei Uebergabe der h gen verſteht. Die Kirche hat mit ihrer „Beſonnenheit“ noch
eß doch den einzelnen üerlaſſen, ob ſie die Urnen in ihrem der Stadt auch gleich eine anſtändige Wucht Nener Laſten und nicht einmal in 2000 Jahren vermocht, die Sonntagsruhe ein
Heim oder anderswo aufbewahren wollen. Muß denn die Verpflichtzingen guſsumwalgen. de de Herren Aktionäre nicht zu suführen. Die Triebkraft der ſozialen Geſchehniſſe iſt eben
Vevormundung des Staates den Bürgern gegenüber bis über erfüllen für klüger hielten! Die Oeffentlichkeit, dieſteuer nicht die chriſtliche Nächſtenliebe“, ſondern der Kampf ums
den Tod hinausgehen, muß denn überall dekretiert und regle zahlenden Bürger, haben ein unbedingtes Jntereſſe Daſein. In dieſem Kampfe ſiegt, wer die ſtärkſten Mittel
mentiert werden? Dann heißt es im S 7, die Verbrennung e 7 weit hier re uch der u z beſitzt und anwendet.
wird nur geſtattet, wenn der Verſtorbene ſie bei Lebzeiten San micht el t p eſe lieblich en Zuſtände rregent Verlief bis hierher die Verſammlung in Ton uſw. ruhig
ſelbſt angeordnet hat. Auch hier ſollte man ſagen, daß fie b udſichti t hat n die St vi v und anſtändig, ſo änderte ſich plötzlich die Situation, als der
zuläſſig iſt, wenn nicht der Verſtorbene ausdrücklich vorher zie w 9 J. ter i r der le z d 5 T Referent das Schlußwort ſprach. Ganz ohne Anlaß
das Gegenteil beſtimmt hat. Den Eltern muß das der t e n v v di d Stadt ließ er eine wüſte Schimpferei auf die SozialRecht gegeben, werden, jedenfalls für die Kinder unter 14 r re e ß e 7 e un t Z demokratie los. Hatte er in ſeinem Referat die Kon
Jahren die Beſtattungsart zu beſtimmen. Jm allgemeinen r ch de n ter v r d ſo ſcharfe ſumvereine gelobt, weil ſie die vollſtändige Sonntagsruhe
ſollte das Alter für die Selbſtbeſtimmung der Beſtattungsart W t der Kritt d 4 dann on man ich un däh z durchführten, 10 entdeckte er auf einmal, daß die Sozialdemo
eher herab als hinaufgeſetzt werden. Unſere Zuſtimmung Borf u d da nache W di Halleſche St enurr eine kratie nicht den Willen hätte, dieſe Ruhe durchzuführen, weil
oder Ablehnung machen wir davon abhängig, wie das Geſetz re e r h t a hen an T ſie viele Konſumvereine nicht haben. Darauf iſt zu eraus der Kommiſſton Herauskommt. Wir werden uns dann en Jesten Jahren im Hinblick darauf, daß die Bahn bald in widern, daß nur ein ganz kleiner Teil der Konſumvereine die

S entſcheiden, ob wir nicht es beſſer ablehnen und dadurch das en du zrr r r r der Sonntagsruhe nicht hat und dieſer kleine Teil bürgerliche
e Reichsgeſetz, das ja doch kommen muß, herbeiführen. Es dreht r r in Lerechnet 409 Mark Auforig v Konſumvereine ſind. Die Sozialdemokratie ſo fuhr Red

ſich ja nicht mehr um die Frage, ob die Feuerbeſtattung in an 7 r gert r vrtri p'wied er gen ner fort habe auch gegen das „Sonntagsruhegeſetz“ im
Preußen geſtattet iſt. Daß ſie in Preußen nicht verboten iſt, ann, um den raßenbahnbetrieb wieder einigermaßen auf Keichstag geſtimmt. Das mag ſein, es kommt aber nur daher,
iſt ja vom höchſten preußiſchen Gericht anerkannt worden. die Höhe zu bringen. daß die fragliche Aenderung der Gewerbeordnung mit einer
Wollen ſie alſo ein ſolches Geſetz nicht machen, ſo hoffen wir Die Vorgänge ſind aber zugleich auch ein Muſterbeiſpiel Menge anderer Dinge verbrämt war und die bürgerlichen
auf das Reichsgeſetz. Das wird hoffentlich anders ausſchauen. für die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe überhaupt. Die Parteien alle Verbeſſerungsanträge der Sozialdemokratie ab
(Bravo! b. d. Soz.) Jagd nach der Dividende, nach dem Profit, iſt gelehnt hatten. Das Geſetz ging der Sozialdemokratie eben

Nach weiteren unweſentlichen Bemerkungen geht die Vor ihr oberſter und „vornehmſter“ Grundſatz, der alles beherrſcht nicht weit genug. Redner ſchrie ſodann u. a. mit ſeinem
lage an eine Kommiſſion von 14 Mitgliedern. und m e e 3 n 5 g hat. r r Pathos Saal: „Jch ſchenke der v

Nö Sitz D s (SDri L 3 wie entrüſtet tun dann nich ieſe Profitjäager, wenn e ni fur 5 Pf. Vertrauen.“ Das wagt ein Mann, der imr tung Donnerstag 14 Uhr. Oritte Leſung des jemand wagt, in ihre „Gemeinnützigkeit“ und ihren „Fatrio- ſelben Atemzuge das Publikum (das doch im Uebermaß aus
Schluß 434 Uhr. tismus“ auch nur den geringſten Zweifel zu ſetzen! Jndeſſen Arbeitern beſteht) auffordert, den „nationalen“ Handlungs-

ſprechen die Tatſachen eine viel zu deutliche Sprache und gehilfen zu helfen! Ob er damit ſeiner Sache dient, iſt wohl
4 ſind eindringliche Lehren genug, als daß wir über die Dinge fraglich. Nach dieſer Hetzrede meldete ſich Genoſſe Kleeishalle und Saalkreis noch viel Worte zu verlieren brauchen. Jedenfalls aber nochmals zum Wort, erhielt es aber nicht. Das iſt der

0 dürfte in der Angelegenheit das letzte Wort noch nicht ge- „nationale“ „Mut“, ohne Grund im Schlußwort zu ſchimpfen,

S x ſprochen ſein. weil man weiß, daß darauf nicht mehr geantwortet werdenT Halle a. S. den 23. März 1811 kann. Man tut eigentlich am allerbeſten, dieſe nationalenSchwere Beſchuldigungen Zur Ausſperrung im Steinſetzergewerbe Radaumacher ganz unter ſich zu laſſen und ſich mit Schiller
gegen die Halleſche Straßenbahn Aktiengeſellſchaft r e un ſchon ein Fa wer zu tröſten: Gegen Dummheit kämpfen Götter ſelbſt vergebens,

ürgerlichen re nternehmer mi er teinſetzerorganiſation verſtändigt.Wehen e m e e e ehe s r ſehen ſich nun auch ſchon organi ſierte veranlaßt, ſich mit Noch ein Polizeitrrtum.
der Magiſtrat erhoben. Die Straßenbahn iſt bekanntlich am ſ ihren Arbeitern zu einigen und die Forderungen des Stein Die Brotbändlerin Luiſe Trümpler von hier hatte durch den
1. Jannar dieſes Jahres von der Stadt gegen Zahlung einer ſetzerverbandes unterſchriftlich anzuerkennen. Daß noch mehr VPolizeibeamten Bruck eine Strafverfügung erhalten, weil ſie einer
Summe von rund 24 Millionen Mark übernommen worden. folgen werden dafür ſorgen ſchon die Verhältniſſe. Hätten die Polizeiverordnung zuwider am Morgen des 7. Februar von 7
Die Geſellſchaft Halleſche Straßenbahn A. G. hat Oberſcharfmacher ihren Kollegen die Ausſperrung nicht ſo ſüß bis 8 Uhr ihren Geſchäftswagen unbeſpannt in der Peſtalozzi
ſomit aufgehört zu beſtehen, und die Verſammlung am Mon- vorgeſchwätzt, hätte man nicht geſagt, daß ſie in einigen Tagen ſtraße ſollte ſtehen haben laſſen. Als die Strafverfügung kam,
tag war die letzte ordentliche Generalverſammlung vor der r zugunſten der armen Unternehmer natürlich beendet ſein waren ſowohl die „Beſtrafte“, wie ihre Verkäuferin, als auch der

a Auflöſung. Nur ganz nebenbei ſei erwähnt, daß der vor werde, dann hätten eben dieſe leichtgläubigen Herren den Brotkutſcher erſtaunt darüber, daß der Wagen da eine volle Stunde
liegende Geſchäftsbericht eine Bilang von 527 981,84 Mk. Ein Sirenenklängen keine Folge geleiſtet. Doch ſo? Nun ſitzen geſtanden haben ſollte, obwohl der Wagen erſt nach 8 Uhr dort

a nahmen, 383 627,15 Mk. Geſamtausgaben, mithin einen die Verführten in der Patſche und wiſſen nicht, wie ſie wieder angefahren war und dort nur eine Stunde geſtanden hatte.
herauskommen ſollen. Die Arbeit drängt und man muß ge Frau Trümpler beantragte gerichtliche Entſcheidung und erklärte vor

u ß v 144354,69 Mk. ergab. er Aufſichts- et r ot r le Verkettung einer Dividende n R wärtig ſein, die böſen Ausgeſperrten führen die Arbeit ſelbſt Gericht, es ſei gänzlich ausgeſchloſſen, daß der Wagen dort ſo
vor, was ſpäter von der Generalverſammlung auch akzeptiert aus, und dann ginge ja der Profit zum Teufell Es könnte Iange geſtanden habe. Der Kutſcher ſei mit dem Wagen, wie das
wurde. Unter den beantragten üblichen Rüchſtellungen be ja auch gleichzeitig wieder einmal der Veweis gebracht werden, regelmäßig täglich ſeit vielen Jahren geſchehe, erſt um etwa s
findet ſich auch der ſogenannte Erneuerungsfonds, daß es ſehr gut ohne „Meiſter“ geht. Uhr von dem Bahnhof weggefahreu und könne, wie jeden Morgen

für den ganze 46 000 Mk. angeſetzt waren. Jm Namen des Am Gas und Waſſerwerk werden die Arbeiten ja erſt einige Minuten nach acht Uhr in der Peſtalozziſtraße ein
Magiſtrats als Aktionär (die Stadt iſt mit 26 Stimmen auf auch unter Ausſchaltung der Unternehmer ausgeführt. Der getroffen ſein. Nach dem Eintreffen des Wagens bringe der

der Generalverſammlung vertreten) erhob Bürgermeiſter Unternehmer Steinbach, der ſich allem Anſchein nach aus Kutſcher das Pferd in den Stall, reinige ſich ſchnell die Hände,
v. Holly Einſpruch gegen die Vorſchläge des Aufſichtsrats und der Arbeit nichts macht, hat die Ausführung der Arbeit abge- lade mit der Verkäuferin die Brote um und fahre dann wieder

Daß die. Verwaltung des Waſſerwerkes die Arbeiten ab. So ſei es auch am Morgen des 7. Februar geweſen. Derinsbeſondere bemängelte er, daß die Summe von 46 000 Mk., lehnt. anern e 7 e edie man dem Erneuerungsfonds zuweiſen wolle, viel zu nie- von den Arbeitern direkt herſtellen läßt, iſt nur zu begrüßen. Polizeibeamte müſſe ſich unbedingt geirrt haben. Der Polizei
drig und bei weitem nicht ausreichend ſei. Seit dem Jahre Wenn ſie die Leute dagegen den Tag elf Stunden und womög- beamte bekundete unter ſeinem Eide, daß der Wagen, wie er an
1906 habe der Erneuerungsfonds für Gleisanlagen und lich noch länger arbeiten laßt ſo muß das ſchon gerügt werden. gezeigt habe, von 28 bis 29 Uhr unbeſpannt dageſtanden habe.
Wagenmaterial niemals mehr betragen als 46 000 Mk. jähr- Wenn die Arbeit dringend iſt, dann ſoll man doch zur Fertig Die Verkäuferin, ſowie der Kutſcher beſchworen das Gegen-
lich, und es ſei ihm völlig unverſtändlich, wie man mit einer ſtellung die Aus geſperrten mit benutzen, alſo ſolche teil und beſtätigten damit die Angabe der Brothändlerin. Der
ſo geringen Summe habe auskommen können. Mindeſtens Leute, die gern arbeiten wollen, von den Unternehmern aber Beamte hielt trotzdem ſeine Angaben aufrecht. Der Amtsanwalt
die doppelten Rücklagen hätten gemacht werden müſſen, um daran gehindert werden. war der Meinung, die Widerſprüche der Zeugen wären auf Uhren

Tiechae rennen M. Schneider
in ne Anvwahl nd zu billigsten Preisen Leipzigerst r 9 4. 5/0 Rabatt auf alle Waren.
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differenzen der Verkäuferin und des Kutſchers zurückzuführen.
Es ſei gegen die Händlerin eine Geldſtrafe von 2 Mk. zu bean-
tragen. Das Gericht ſprach die Angeklagte aber auf Grund der
durchaus glaubwürdig erſcheinenden Ausſagen der Zivielzeugen
frei und legte der Staatskaſſe die Koſten zur Laſt. Bei den
widerſprechenden Ausſagen habe wie geſchehen erkannt werden
müſſen, hieß es in der Urteilsbegründung.

Es ſcheint, als ob ſeit dem Moabiter Prozeß die Poliziſteneide
auch am Gericht im Kurs gefallen wären.

S Der Roſenkavalier, für den die Leitung des Stadttheaters
eine Reklame ins Werk ſetzt, als ob es ſich um ein hervorragendes
Kunſtwerk und nicht um eine ausgemachte Senſationsoper
handelte, hat in Halle bereits eine kleine V hnenrevolution an
geſtiftet. Und das kam, wie der Generalanzeiger berichtet, ſo:
Die Proben zum Roſenkavalier waren ſchon mehrere Wochen im
Gange, als die Direktion auf die Idee verfiel, die Premiere mit
dem Soloperſonal der Dresdner Hofoper zu geben,
das bekanntlich auf Grund von vertraglichen Abmachungen zwiſchen
Richard Strauß und der Direktion der Dresdner Hoſoper auf die
Straußſchen Spern im allgemeinen und den Roſenkavalier im
beſondern gut eingedrillt iſt. Es iſt klar, daß die Künſtlerſchaft
der Halleſchen Bühne von dieſer Mitteilung nicht beſonders an
angenehm berührt wurde und in eine durchaus berechtigte Auf-
regung geriet. Zwei Mitglieder des Opernperſonals, Albine
Nagel und Franz Schwarz, zogen die weiteſtgehenden Kon-
ſequenzen und ſuchten um ihre Entlaſſung nach. Dem Er
ſuchen Albine Nagels ſoll ſtattgegeben worden ſein, nicht aber
dem des Kammerſängers Schwarz. So ſehr wir den Weg-
gang der geſchätzten Künſtlerin als einen Verluſt für die Oper
bedauern ſo erfüllt es uns doch andererſeits auch wieder
mit Genugtuung, feſtſtellen zu können, daß es auch noch Bühnen-
angeſtellte gibt, die Rückgrat haben und ihre Rechte als Menſch
und Künſtler und ſei es auch nur aus verletztem künſtleriſchen
Ehrgetz!) mannhaſt verteidigen. Jene wunderbare „Ergeben-
t an Direktor Richards vom 1. Februar dieſes
Jahres, in ihrer Art ein klaſſiſches Dokument für die Charakter-
größe und das Selbſtbewußtſein mancher Bühnenſtlaven, ließ
einem faſt an dieſer Tatſache zweifeln.

Das Wiener Künftlerorcheſter gab am Mittwoch im Volks
park vor ſeinem Abſchied aus Halle (es hat hier wahrlich
keine Seide geſponnen!) noch ein ſlottes Konzert. Hier fand
Joh. Autheried, der tüchtige und liebenswürdige Dirigent, mit
ſeinem trefflich geſchulten Orcheſter, die Anerkennung, die er bei
dem kunſtverſtändigen bürgerlichen Publikum vergeblich geſucht
hatte. Und ſo ſpielte die Kapelle denn auch ſichtlich mit Freude
und Liebe, und Joh. Autheried zeigte ſich für den guten Beſuch
und die Aufmerkſamkeit des Publikums durch eine Reihe von Zu
gaben ſehr freigebig und dankbar. Das reichhaltige Programm,
daß wir uns etwas anders gewünſcht hätten, verzeichnete neben
der Tell- Ouvertüre von Roſſini, einer Phantaſie von Gounod
und der Reymond- Ouvertüre von Thomas in der Hauptſache
echte Wiener Muſik, das eigentliche Element der Kapelle. Es
hieße jedoch, die Leiſtungen des Orcheſters nicht objektiv und
gerecht würdigen, wenn wir vergäßen zu erwähnen, daß ſowohl
die beiden genannten Ouvertüren, wie
Phant e eindrucksvoll und mit großem künſtleriſchem Ver-
ſtändnis wiedergegeben wurden. Unermüdlich und bereitwillig
wie die Kapelle im Spiel, war auch das Publikum im Beifalls-
klatſchen. Der Beifall kam aus dem Herzen und wurde in dem
Bewußtſein geſpendet, vorzügliche Muſik zu hören und
einen angenehmen Abend verlebt zu haben.

Die Jngendweihe des Freidenkervereins findet, wie bereits
mehrfach geineldet, am Sonntag, den 26. März, nachmittags
3 Uhr, im Volkspark ſtatt. Es ſind bis jetzt 68 Kinder gemeldet.
Die Feier wird ſich wie folgt abwickeln: 25 Uhr photographiſche

4 Aufnahme zur Anfertigung eines Gruppenbildes; die Kinder müſſen
g zu dieſem Zweck bereits um 2 Uhr im Volkspark eintreffen. Um
e 3 Uhr beginnt dann die eigentliche Feier.

Die Elternſprechſtunde im Statiſtiſchen Amt der Stadt
alle, Stadthaus, Eingang Schmeerſtraße, 3. Stock, findet jeden

Dienstag und Freitag nachmittag von 5-6 Uhr ſtatt. Es wird
e koſtenlos Auskunft gegeben an Unternehmer und Stellen-
e ſuchende über die wichtigſten Berufsfragen, über die Vor-

bildungen und ſonſtigen Bedingungen dazu, über die Ausſichten
n in den einzelnen Berufsarten und die Frage der Berufs
r, wahl überhaupt.
r Stadttheater. Freitag zum letzten Male Königskinder.
n Sonnabend einmaliges Gaſtſpiel von Alexander Moiſſi vom

Deutſchen Theater in Berlin. Der Künſtler ſpielt hier zum
erſten Male den Franz Moor in Schillers Räuber, eine ſeiner

n bedeutendſten Rollen. Vorbeſtellungen zu gewöhnlichen Opern-
n preiſen nimmt die Theaterkaſſe entgegen. Sonntag abend wird
te Der Zigeunerbaron in der neuen muſikaliſchen und ſzeniſchen
m Einſtudierung durch Geheimrat Richards und Kapellmeiſter
18 Mörike wiederholt. Die Saffi ſingt diesmal Frau von BVoer,
g den Barinskay Herr Göbel und die Arſena Frl. Hausmann.
hr Auf die Roſenkavalier-Premiere am Freitag, denis 31. cr., ſei nochmals hingewieſen. Der Vorverkauf hat ſehr

ſtark eingeſetzt, und iſt es vor allen Dingen ſehr ratſam, ſchon
er jetzt die Billetts zu beſorgen, weil nur damit der freie Eintritt
n, zu dem Sonntag vormittag 11 Uhr ſtattfindenden erläutern-
en den Vortrag von Herrn Dr. Leopold Schmidt geſtattet iſt.
en Zirkus Hartlé wird unwiderruflich nur noch bis Montag,
er den 27. März, in Halle verweilen. Heute abend 84 Uhr großer8. Dreſſur-Novitäten- Abend, morgen, Freitag, abend 84 Uhr

großer Clown und Komiker-Abend.
Von einem Stadibahnwagen überfahren und gerötet wurde

am Mittwoch das jährige Söhnchen des Lokomotivheizers
en Zimmermann in der Torſtraße 18. Der Kleine ſoll in eiligem
ter Laufe aus dem Hofe des elterlichen Hauſes, wo er ſich mit an-

deren Kindern im Spiel tummelte, direkt vor die Räder eines vor
zi überfahrenden Straßenbahnwagens geſprungen ſein. Er geriet
m, unter den Wagen und war ſofort tot. Es ſoll nicht die Mög-
der lichkeit beſtanden haben, den Wagen noch rechtzeitig zum Stillſtand
ide zu bringen. Dieſer traurige Vorfall mahnt die Eltern jedenfalls
rt erneut zur Vorſicht, kleine Kinder nicht unbeaufſichtigt auf die
te Straße zu laſſen.
r Wegen Mordverſuchs unter Anklage geſtellt werden, wird

der Handlungsgehilfe Ertel, der am Montag abend in der Nie-
w meyerſtraße auf einen Oberkellner und deſſen Braut zwei ſcharfe

as Revolverſchüſſe abgab. Der törichte junge Mann, der jetzt in Haft
/28 ſitzt, hat die Tat aus Eiferſucht begangen das junge Mädchen,
gen mit dem er längere Zeit verkehrt, hatte ihre Liebe dem Ober-
in kellner zugewandt.
der In Leipzig aufgefunden hat man den ſeit dem 1. März aus
de, Halle verſchwundenen Kaufmann K. Er war mit dem Zuge bis
der Schlettau gefahren, dort ausgeſtiegen und planlos umhergeirrt.
Der Jn Leipzig wurde der geiſtesgeſtörte Kaufmann in ein Krankenhaus
ei aufgenommenan Erſchoſſen hat ſich am Mittwoch ein 71 jähriger „Privat-
be niann“, deſſen Name ſchamhaft verſchwiegen wird, in ſeiner
n Wohnung. Seinem Leben ein Ende gemacht hattn gleichfalls der Mitinhaber einer Schokoladen und Zuckerwaren-
Der abrik, ein Kaufmann V. Ueber das Motiv dieſes Selbſtmordes
alt ſollen allerlei „Gerüchte“ in der Stadt zirkulieren. Welcher Art
en dieſe „Gerüchte“ ſind oder ob ſie überhaupt eine Grundlage haben,

wird nicht berichtet.

auch die Gounodſche

kenne

Bis zum T. April soll der Resthestandl des
Berndlorff schen Lagers, Geiststr. 37,

Nietleden. Der Strei m der hieſigen Zementfabrik Saale
dauert unverändert fort. Das Nachfragen nach Arbeit iſt zu
unterlaſſen, ſowie jedes Arbeitsangebot zurückzuweiſen.

Verband der Fabrikarbeiter, Zahlſtelle Halle.
Nietleben. Rückſichtsloſer Fahrer. Der Baäckergeſelle
erner fuhr eines Tages im eiligen Tempo von dem Bahnhof

weg und riß eine Arbeiterfrau um. Die Pferde und auch der
Wagen gingen über die Frau weg und brachten ihr erhebliche
Verletzungen bei. Als der Bäckergeſelle das Unglück ſah, jagte er
mit ſeinem Geſchirr eiligſt davon. Werner wurde aber ſchließlich
als Täter ermittelt und wegen fahrläſſiger Körperverletzung vor
dem Schöffengericht Halle unter Anklage geſtellt. Es wurde eine
Geldſtrafe von 200 Mk. beantragt. Das Urteil lautete auf eine
Geldſtrafe von 60 Mk., ev. 12 Tagen Gefängnis und außerdem
wurde der Frau eine Buße von 75 Mk. zugeſprochen.

Lettin. Eine Verſammlung der Mitglieder des So
zial demokratiſchen Vereins findet Sonntag, den 26. März,
nachmittags pünktlich um 3 Uhr im Gaſthaus zur Erholung
in Lettin ſtatt. Da ſehr wichtige Punkte erledigt werden ſollen,
ſo iſt das Erſcheinen aller Mitglieder dringend erwünſcht.

Die Diſtriktsleitung.
Ammendorf. Eine öffentliche Verſammlung

findet am Freitag, den 24. März, abends 815 Uhr, im
Dreierhaus in Oſendorf ſtatt. Das Referat wird die
Genoſſin Rühle-Halle, halten. Die Diſtriktsleitung erſucht
die Genoſſen, fleißig für die Verſammlung namentlich unter
den Frauen zu agitieren und für zahlreichen Beſuch Sorge
zu tragen.

Oſendorf. Als Verbandsfeind ſtellte ſich in der letzten
Schöffengerichtsſitzung in Halle der polniſche Bergmann Antonzcik
vor, der beſchuldigt wurde, eines Abends einen Bergmann von hier
mit einem Revolver mißhandelt zu haben. Um ſeine Roheit in
einem möglichſt milden Lichte erſcheinen zu laſſen, erklärte er, er
ſei von den Bergleuten erſt inſultiert und nur deshalb gereizt
worden, weil er ſich dem Bergarbeiterverband nicht
anſchließen wollte. Wie wir in der letzten Zeit wiederholt
dargelegt haben, wird der Trick ſich als möglichſt reichstreuer
und braver Untertan im Gericht hinzuſtellen, wenn man etwas
verbrochen hat jetzt ſehr häufig beliebt. Man glaubt nämlich,
ob mit Recht oder Unrecht laſſen wir dahingeſtellt, wenn man der
modernen Arbeiterbewegung etwas am Zeuge ſlickt, dann fliegen
einem die „mildernden Umſtände“ nur ſo zu. Jm vorliegenden
Falle mißlang der Trick, denn einwandfreie Zeugen bekundeten,
daß von Verbandsangelegenheiten vor ſeinem Roheitsexzeß gar
keine Rede geweſen iſt. Jm Gegenteil, der Angeklagte habe
die Bergleute zuerſt „verdammte, deutſche Hunde“ geſchimpft, wor-
auf ſie dann allerdings mit den Worten: „Du dummer Polacke“
entgegnet hattezn. Nach dem vorliegenden ärztlichen Atteſt hatte
der verletzte Bergmann drei Hautwunden auf dem Kopfe erhalten
und ſtarken Blutverluſt erlitten. Der Amtsanwalt beantragte für
den Rohling zwei Monate Gefängnis und die Einziehung
des Revolvers. Das Urteil lautete auf 50 Mk. Geldſtrafe ev.
zehn Tage Gefängnis.

Aus den Nachbarkreiſen.
„in ehemaliger Poliziſt als Schwindler tätig?

Schon oft iſt im Volksblatt auf das nachdrücklichſte vor ſoge
nannten Chauffeurſchulen gewarnt worden. Es iſt ferner
wiederholt darauf hingewieſen worden, daß die jungen Leute,
welche ſich einer ſolchen „Schule anvertrauen, recht vorſichtig
ſein müſſen, ſchon deshalb, weil dieſer neue Beruf ebenfalls
ſchon ſehr überfüllt und die Erlangung eines vorgeſchriebenen
Fahrzeugniſſes auf dieſen Schulen ſehr ſchwierig iſt. Welche
trüben Erfahrungen manche Lernbegierige machen können und
auf wie einfache Art leichtgläubige Menſchen ihr Geld los
werden können, darüber berichtet der Lederarbeiter,
ein Hirſch-Dunckerſches Gewerkſchaftsblatt, in ſeiner Nr. 11
vom 17. März wie folgt:

Ein neuer Schwindel. Durch ein Zeitungsinſerat
des Jngenieurs Lauer, Autowerke und Chauffeurſchule
in Merſeburg, kam der in einer Gerberei in N.
arbeitende Gewerkvereinsgenoſſe P. auf den Gedanken,
Chauffeur zu werden. Er ließ ſich den Proſpekt von Merſe-
burg ſchicken und erſah daraus, daß man in der kurzen Zeit
von drei Wochen das Autofahren erlernen und Anſpruch auf
eine gute Stellung haben kann, wenn das Lehrgeld im Be-
trage von 125 Mk. vorher an Herrn Lanuer geſchickt wird.
Der argloſe Vereinskollege, der in dem Wörtchen „vorber“
nichts Böſes witterte, raffte ſeine Erſparniſſe zuſammen,
ſchickte dem Jngenicur die gewünſchten 125 Mark und gab
ſeine Arbeitsſtelle auf. Er reiſte dann nach Merſeburg, ſtellte
ſich Herrn Lauer perſönlich vor, um zunächſt die großartigen
Autowerke und Fahrſchule in Augenſchein zu nehmen. Der
Jngenieur wurde ungehalten und wies dem
Beſucher die Tür. Was ſollte der Herr auch zeigen,
denn er hatte ſchon den Offenbarungseid geleiſtet und war
gerichtsvollzieherfeſt eingerichtet. Die ſchönen 125 Mk.
waren weg. Der beſtürzte Vereinstollege, der nun erſt
merkte, daß er einem Betrüger in die Hände gefallen
war, wandte ſich an den Hausverwalter, an die Polizei und
an den Staatsanwalt, fand aber keinen Beiſtand.
Er erfuhr hierbei das wenig Tröſtliche, daß Herr Lauer kein
Jngenieur ſei und ſchon mehrere Hundert Lernbegierige ins
Garn gelockt habe, von denen aber nur wenige die Prüfung
als Chauffeure beſtanden hätten. Lauer ſoll urſprünglich in
Düſſeldorf Schutzmann geweſen ſein und ſchon in an-
deren Städten, zulest in Halle, ſolche Schwindelejien gemacht
haben. Die Polizei in Merſeburg ſammelt Material,
um gegen den Sch windler ſtrafrechtlich vorgehen zu können.“

ar Fruiteie an d cmJit die Meldung des Blaties zutreffend, dann iſt die Hal-
tung der von dem Geſchädigten angerufenen Behörden unbe-
greiflich. Der Chauffeurſchulenleiter war alſo früher Poli-
z iſt, er weiß alſo, daß Polizei und Stagatsanwalt bei Ver-
folgung von Schwindlern meiſt nicht ſo fix ſind, als wenn viel-
leicht ein Streilpoſten oder Flugblattverteiler der ſtrafenden
Gerechtigkeit überantwortiet werden ſoll. Es wäre nur zu
wünſchen, daß der Mann nicht inzwiſchen Gelegenheit gefun-
den hat, zu verduften, bis die Polizei mit dem Sammeln von
Material fertig iſt. Welcher Art die Ausbildung in der Lauer-
ſchen Schule ſein mag, geht ſchon daraus hervor, daß die an
gehenden Chauffeure längere Zeit auf die Fahrzeugniſſe war-
ten und währenddem in anderen Betrieben für billiges Geld
arbeiten müſſen. Mancher, dem das Lauern zu lange dauerte,
iſt ſchon von dannen gezogen, auch weil er den einheimiſchen
Arbeitern nicht zum Lohndrücker werden wollte. Alſo noch-
mals: Vorſicht vor Chauffeurſchulen.

Eisleben. Zur Steinſetzerausſperrung wird uns
von beteiligter Seite folgendes geſchrieben: Was es mit der
Ausrede der ausſperrungswütigen Meiſter auf ſich hat, daß

ſie nicht in der Lage ſeien, einige Pfennige Lohnzulage zu
bewilligen, lehrt uns folgender Vorgang: Auf der am 8. Fe
bruar in Berlin ſtattgefundenen Tagung des Reichsverbands
waren auch einige Meiſter aus dem jetzigen Ausſperrungs
bezirk zugegen. Jn den Rheiniſchen Weinſtuben ging es luſtig
zu, dralle Damen der Halbwelt ſchaukelten ſich, vom Wein be-
rauſcht, auf den Knien alter und junger Steinſetzmeiſter.
Man genoß das Berliner Leben in vollen Zügen. Bei näherem
Zuſehen wurde feſtgeſtellt, daß es dieſelben Herren waren, die
jetzt der „ſchlechten Zeiten“ wegen den Tarif ablehnen und
die Arbeiter ausſperren. Es iſt mehr als Streik, daß dieſe
Proben jetzt von ihren Arbeitern den Austritt aus der Orga-
niſation fordern. Verſtändigerweiſe hat ſich hier nur ein
einziger Verbändler dazu verſtanden, der Organiſation den
Rücken zu kehren, dem terroriſterenden Unternehmer alſo zu.
Willen zu ſein. Er ſcheint ſich gar nicht bewußt zu ſein,
welches Unrecht er damit an der Kollegenſchaft verübt, oder iſt
er der Meinung, daß er ſich damit einen ſicheren Platz im kapi-
taliſtiſchen Himmel geſchaffen hat? Auch in Hettſtedt hat
ein Arbeitswilliger namens Ruf alle Schranken der Soli-
darität niedergeriſſen und iſt den Unternehmern beigeſprun-
gen. Es wäre zu wünſchen, daß dieſe zwei ſchlechten Bei-
ſpiele keine Nachahmung finden.

Eisleben. Unternehmerroheit und Brutalität. Auf
dem Hohentalſchacht wurde einem Bergmann kurzerhand gekündigt!,
weil er beim Empfang des Lohnes ſich erdreiſtete, folgende Aeuße-
rung zu tun: „Wenn Sie noch einigermaßen Gefühl hätten, würden
Sie mich mit dieſen paar Pfennigen nicht abſpeiſen können
Man vergegenwärtige ſich die Sachlage: Der Mann, der ſieben
Kinder zu ernähren hat, verdiente in 27 Schichten 72 Mk., davon
wurden ihm abgezogen 30 Mk. Abſchlag, 6 Mk. Büchſengeld, für
Miete, Mehl u. a., ſodaß er am Lohntag die horrende Summe von
14 Mk. ausgezahlt erhielt. Da ſind die Worte mehr als begreiflich,
aber die Mansfelder Terroiſten wollen dergleichen nicht hören.
Man wirft den Mann, der 20 Jahre lang für die Kurxenbeſitzer
geſchuftet hat, einfach auf die Straße. Jn Hettſtedt wurde
kürzlich ebenfalls ein Bergmann auſ Grund ſchäbiger Denunziation
gekündigt. Das Jndividium, das den Streich vollführte, iſt
übrigens nicht einmal bei der Gewerkſchaft beſchäftigt. Dieſer
Terroismus iſt weit ſchlimmer, als der „ſozialdemokratiſche Straßen
terrorismus“, von dem ein feiger Anonymus neulich ſo viel zu
erzählen wußte. Wie rückſichtslos die Machthaber die Zügel ihres
Haſſes ſchießen laſſen, beweiſt ein neuer Vorgang, der ſich in.
Kloſtermansfeld abgeſpielt hat. Dort wurden zwei tüchtige.
Arbeiter aufs Straßenpflaſter geworfen, weil ſie ein Vorſtandsamt im
dortigen Arbeiter- Geſangverein angenommen hatten. Schmach
und Verachtung dem Denunzianten- und Terroriſtenpack. Doch es
kommt die Zeit der Abrechnung.

Sangerhauſen. Der Kunſtabend, den das Gewerk-
ſchaftskartell mit der Partei am Sonnabend arrangiert hatte,
war leider nur ſehr ſchwach beſucht; es hat alſo faſt den An
ſchein, als ob die Arbeiter Sangerhauſens für wahre, bildende
Kunſt kein Jntereſſe hätten. Die gewonnenen Kräfte boten
ihr beſtes. Herr Kapellmeiſter Sonnabend beherrſchte ſein
Jnſtrument meiſterhaft, Fräulein Arendy erfreute durch ihre
herrlichen Lieder. Auch die Violinvirtuoſin Dora Meyer er-
warb ſich ſofort die Sympathien der Zuhörer. Ohne Ueber-
treibung darf geſagt werden, daß der Abend mit zu den genuß-
reichſten gehörte und der wackeren Künſtlerſchar eine allſeitige
Empfehlung ſicher iſt.
Saugerhauſen. Ein Jugendſtreich. Der 17 jährige bei

einem hieſigen beſchäftigte Lehrling Sch. machte
ſich mit einem Puter zu ſchaffen, ſodaß das Tier nach einigereinging. Die Folge war eine Anklage wegen widernatürücher

Unzucht. Geſtern ſtand nun wegen dieſer Angelegenheit vor der
Nordhäuſer Strafkammer Termin an. Der Angeklagte gibt die ihm
zur Laſt gelegte Beſchuldigung zu. Die Verhandlung, die unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtattfand endete mit der Verurteilung

des Sch. zu 6 Wochen Gefängnis. e

Leipzig. Der Eid des Poliziſten. Auf den Eid eines
Poliziſten iſt vor einem Jahre ein Schuhmachermeiſter in Leipzig
wegen Gefangenenbefreiung und ruheſtörenden Lärms zu ſechs
Tagen Freiheitsſtrafe verurteilt worden. Der Verurteilte erreichte
beim Reichsgericht die Aufhebung des Urteils und das
Landgericht ſprach den Mann nunmehr frei; der „Poliziſt“ hat
ſich inzwiſchen der Hehlerei ſchuldig gemacht und iſt nach
Amerika verduftet; ſein Zeugnis wurde erſt jetzt als unglaubhaft
angeſchen.

Allerlei.
Vom Kriege in den Lüfter

London, 23. März. Auf Verlangen des Kriegsmini-
ſters wird der Bau eines ſich beſonders für militäriſche
Zwecke eignenden Aeroplans vorbereitet. Man iſt auch
gegenwärtig mit dem Studium einer beſonderen Art von
Bomben beſchäftigt, die vom Aeroplan aus mit der Hand
geworfen werden können, ohne daß für ihren Träger noch
den Aeroplan irgendwelche Rückwirkung eintreten kann. Der
Apparat ſoll in drei Monaten fertiggeſtellt ſein.

Bremen, 23. März. Geſtern morgen verunglückte auf dem
Neulandsfelder Flugplatz der Aviatiker Müller, als er nach
einem kurzen Flug zur Landung ſchreiten wollte. Jnfolge un
geſchickten Manövrierens ſtürzte er aus einer Höhe von
8 Metern ab, brach beide Beine und hat ſich außerdem noch
innere Verletzungen zugezogen. Der Apparat wurde wenig
beſchädigt, der Motor iſt ganz geblieben.

Opfer des Waſſermolochs.
M. -Gladbach, 21. März. Das Kommando der Matroſen-

artillerie in Kiautſchau teilt dem hieſigen Friſeur Hoeninger
mit, daß ſein einziger Sohn, welcher als Matroſen-
artilleriſt in Tſingtau dient, bei der Exploſion eines Geſchoſſes
getötet worden ſei.

Erſtickt.
Dan zig, 23. März. Auf dem hieſigen Schleppdampfer Erna

erſtickten nachts in der Kajüte die Schiffer Adler und Stoch
ſowie der Maſchinenführer Schönhoff. Sie hatten, nachdem ſie
nachts in Neuenburg auf der Weichſel vor Anker gegangen
waren, den Ofen ſtark geheizt und nicht für Abzug geſorgt.

Syphiliserkrankungen auf einem Gymnaſinm.
Ein „Zeichen der Zeit“ wird aus Hermannſtadt gemeldet.

Jm dortigen Obergymnaſium ſind auffallend viele Schüler
unter Syphiliserſcheinungen erkrankt. Der Unterrichtsmini-
ſter, der ſich darüber Bericht erſtatten ließ, ſoll die Relegierung
der meiſten Erkrankten angeordnet haben.

Kleines Allerlei. Das Eifeldorf Berreſcheid bei Schleiden
ſteht in Flammen. Bis jetzt ſind neun Wohnhäuſer
mit Wirtſchaftsgebäuden und eine Kapelle niedergebrannt. Jn-
folge des Waſſermangels iſt das ganze Dorf gefährdet. Die
Polizei in Agram fahndet eifrig nach einer Räuber
bande, die ſich zu dem Zwecke gebildet hat, aus Amerika zu-
rückkehrende Auswanderer zu ermorden und zu berauben. Jn
Karlſtadt wurden abermals drei Leichen von kroatiſchen Aus-
wanderern aus der Kulpa gezogen. Die Männer ſind ermordet
und beraubt worden.

r
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A. R r. lEs komwen noch zum Verkauf:
Damen- u. Kinderschürzen, Russenkittel, wer Drucks, Housseline, Ginghums,

Strohhüte für Kinder, herrliche Sachen,

Macco- und Normal-Unterzeuge,
Bettbezüge, Bettdecken,

Herrensocken, Sohlipse, Kragen,

zu äusserst billigen Preisen geräumt verden
7 e

S Tuoh- und Wasohröcko veter Prei, Damen- und Lindersträmpte. S
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V
E es fül r Afel oder zum Bullenjeder Richtung hin auffallend

Margarine im
feſter hergeſtellt.

berühmte Qualität meiner T.-K. be
in allen Kreiſen iſt die heute welt

x liebt u. wird gern weiter empfohlen.

ganz bedeutend
verbeſſf

kalltüt

Ganz beſonders empfehle
zum Backen, fir und rig
zum Gebrauch gehackt,

R liegt es zunächſt darun, daß le de herborragende Oualität lennen lernen.

Wie meinen verehrten Kunden ſeit Jahren bekannt,
wird Knäuſels Tafel- Kaiſerin aleerfeinſter welt
berühmter Tafel Butter Erſatz,
Winter weich und im Sommer
Die Sommerware wird von heute ab in einer nach

S Wer probt, loht!

eliefert, womit 9 ver Fr. 1 g. AulEketerten wöbnteſte Fein
Jeren eſtent ſIa bei ſp. zu 100 od. I 100 od 85 Br.

e4 wird v. 1 Mandel mit 50/0 Rabi

W e d

Knäusels 1
r Pfd.

T e

n II un
vervana Fabrix arbeiter dischi.

Dis et Malle a. S.
Sonnabend den 25. März abends Punkt 8'/, Uhr bei Kautzſch, Martinsberg 6

Mikglieder-BMerſnttutlaaeg.
J Distrikt Ammendorf.Sonntag den 26. März nachm. Punkt 3 Uhr im „Dreierhaus“ in Oſendorf

MitgliederDie Tagesordnung
bekannt gegeben.

erſntatelatseseg.
zu beiden Verſammlungen iſt durch Einladungszettel

Einem zahlreichen Beſuch ſieht entgegen
Die Ortsverwaltung.

F

zu billigsten

Delitweeherstr. 81
Fernruf 1439.

S

Saale Briäketts
Sind die besten

Wer sparen will, Kann und darf nur
z SAALB BRIKETTS kaufen

Ferner empfehle:

HeizKoks für Zentral-Fenerungen
GasKoks, Steinkohle
Ia. Ia. Grudekoks

Tagespreiveon.

lallercher Kohlenbot

Walter Trolle.

alle Neuheiten, zu

Großartige

Auswahl

Ühren,
a ſehen Ringe,

NMedulllons, Colllers,

Konfirmandengeſcheuken
geeignet, empfiehlt

Aug. Heckel
gepr. Uhrmacher,

Steinweg 48. Tel. 2068.
5 o in Rabatt-Sparmarken.

ülle in Besſcdliguno der Scheuſenster.

Mundgerueh
L

„Chlorodont“ vernicht. alle Fäul-
niserreger im Munde u. zwiſchen den
r

everrl. rüs tm Geſch.
46 Wochen ausreichend.

Tube 1 Probetube 50 Erhältl.in Apotdeten. Drogerien, Bar
ſfümerien. Depots in Halle a S.:

Hirſch-Apotheke, Markt 17.
Löwen-Apotheke, Am Markt.
Drogerie W. Hoefer, Geiſtſtr. 59.

NeumarktDrog., Bernb. Str. 32.
M. Waltsgott Nchf., Gr. Ulrichſt.30.

empfiehlt zur Konfirmation
alle Arten Fleifch, ſowie haus
ſchlachtene Wurſtwaren in nur
prima Qualität zu anerkannt

billigſten Preiſen.

Floischhalls, Eiobiehenstein,
W Triftſtraße, Neue Poſt, Wo

G
Kleidersekretäre, Vertikos

Plüſch und Stoſſſofa, Steg und
m Stühle, Pfeiler-ſpiegel erſchränke, Tru-
meaux, dauerhafte Bettſtellen m.
Matratzen, Waſchtiſche mit und
ohne Marmorplatte, Küchenmöbel
in grau und gelb, alles ſpottbilligwegen Umzug.

Transport frei.
Nax Junghlut, ar en

60099e0009
Räumfuhren jeder Art beſ. billig

Guſtav Weinholz, Harz 5.

Hüte, Hützen
in großer Auswahl,
in jeder Preislage.

Friedrich Koch,
Leipzigerſtraße 73.

Reisekörbe Ia
in allen Größen bei bill. Preiſen.

B. Rolle, Reilstr.
Freitag

Sohlachtefest.M. Fromme,
Liebenauerſtraße 5.

ger Roebteee HolstelnerKäse Holländer
10 Pfd. Probe-Postkolli M. 3.40 3
Bahnsendungen Pfd. 0.32Gerh. J. Voigt, Kiel.

kmaſſle-Schmortöpfe

hervorragend billig.C. F. Ritter o m. b. H.
Leipzigerstrasse 90.

Spapierſtöche
empfiehlt in neueſten
Muſtern billigſt
Erust Karras jun.,

4 Veipzigerſtr. 4.

S pitekugeln
mit Schokolade) empf.

Ab. Hampe, le tn le

e

C

Herren KnuhenBehleldung

Omeugshalber
enorme Preis Ermässigung.

Um in meinem jetzigen Lokale möglichst
zu räumen, sind meine sämtlichen Waren-

bestände, einschliesslich der Konfir-
manden-Anzüge, I ganz be-
deutend T im Preise herabgesetzt.

Moritz Cahn,
Grosse Ulrichstrasse II.

I

n

Geschöfts Verfegung-
Meiner werten Kundſchaft zur gefl. Mitteilung, daß ich mit

heutigem Tage meine

Rind u. Schweinesehläenhterei
verbunden mit ff. Aufscohnftt- u. Wurstwaren- Verkauf
nach meinem Grundſtück Oleariusstrasse 13 (am NMarkt),
nach vollſtändiger Renovierung, verlegt habe. Für das mir bisher
entgegengebrachte Vertrauen und Wohlwollen ſage ich meinen ver
bindlichſten Dank und bitte, mir dasſelbe auch fernerhin in meinem
neuen Geſchäft s rge zu bewahren.

chtungsvoll und ergebenſt

Louis Ackermann-
Kühee-Zonbon,
beſtes Vonbon gegen Huſten
und Heiſerkeit, nach alt. Rezept
(keine Eſſenzen) empfiehlt
Martin Müller, Geiſtſtr. 51.

Empf. Blut u. geberwarſt

Hermann RHoſte,
Hersehurgerstr. 162.

Heute Donnerstag

Freitag
Schlachtefeſt.

Vr. Feters,
Blumentalſtr.27.

Jeden Freitag:Keblaehle Negt W

Max Spira, Diemitz.
Wilhelm Berndtftraße 1.

Wöhhüngs Anzeigen

Lchöne Wohnung nen
L loſen 1. April zu vermieten
X Pfännerhöhe 41, b. Haus mann.

Hausmanns-Wohnung,
Stube, Kammer, Küche und Zu-Grüner Teppich, Schreidtiscd, kommoge, behör, auf gleich oder ſpäter zu

Pelroleumkocher är Garten, Blumenelagere j vermieten.

dilig zu verk. Sophlenstr. 18, II.
Paſſend auch für Jn-

validen. Dölauerſtraßze 22.

Parteirchriſten e.

Arbheitsmarkt

Alslieben.
Zeitung Auchägenn

wird geſucht.
Zu melden bei

Franz Beyer, Sonnenstr. 18.
900026000909 00000000

Sehneiderin
nimmt noch Kundſchaft an.Krukenbergstr. 19 vart. u

Tüchtige Rocksehneider
Tarif 1b f. dauernde Beſchäftigung
F. Wottawa, r. ichen 17.

Fabrikſchmied
von größerer Dampfziegelei für
dauernde BVeſchäftigung ſofortgeſucht. Bewerber nen u
vorkommenden
uſw. ſelbſtändig ausführen können.

Meldungen im Kontor, Salz-grafenſtraßße 1, am Hallmartt,
neben der Leſehalle,

klerdecher in Miokel und

Porzellan
G. F. Ritter o. a. v.

Leipzigerstrasse 90.

Schul Tornister,
Iafeln,
federkasten,
Rechenmaschinen,
Zeichenblocks,
Bleistifte,
lesebücher

U. S. W. U. S. W.zu beziehen durch cie

Halle a. S., Harz4
Standesantliche Rachrichten

HalleSüd (Steinweg 2). 22. März.

a Kaufmann Hallupp
und Marie Keil Brunoswarte 34
und Ftel es 32). Schmied
Reinicke und Luiſe Heinemann
(Bernhardyſtr. 32 u. Thomaſius-
ſtraße 50). Amtsgerichtsſekretär
Behrens u. Elſa Strödter (Berlin
und Südſtraße 52). Hilfsbremſer

hein

Hartung u. Martha Feteh ger
platz 12 u. Mühlberg 2). Schloſſer
Schmidt und Martha Richter
(Bernhardyſtr. 21 u. Merſeburger-ſtrahe 147). Maurer Bandelmann

und B. Schmidt (Ammendorf und
Arbeiter Mußtopf und

her (Mücheln und RNeins
d Möbelbeizer Heller und
M. Maucke Hainewa n Törnn Sagen

Tänzer n. erSern t arg Grä 7
eBuchbind. Schnan e argarete Kuffel (Arnſtadt).

Ceboren Bergm. Traue ausGroßörner T. (Klinik). Schloſſer
Helbig S. (Blücherſtr. 15). Tele-

r Meyer T. (Am
See 8). Fleiſchermeiſter Wittig

reiimfelderſtr. 84). Friſfeur
Roßmann S. Brunoswarte 29).

Geſterben Witwe Diener geb.
Winſe, 71 J. Leipzigerſtr. 92).

r r tent Fhgiwaus Falkenberg, 49 J. (Klinih).
Halle-Nord J M nnenſtr Za).

März
e ſeur S e

e e e rArtern T. (Bismarckſtraße 26).

16).
eſtorben: Privatmann Ploß,

71 J. (Goetheſtr. 21).
Schmidt 77 J. (Henriettenſtr. 20Stütze Beck 43

e Arbeiters Palazeck T.,
(Weidenplan 25). Buchhandlungs
gehilfens Jllgenſtein S., 9 Mon.Eichendorffſtr. 17). Witwe Rein
hardt, Friederike geb. Bergmann,
78 J., (Gütchenſtr. 7).

c -2D
J

Weqweiser für
Erscheint wöchentlich dreſmal,

Sunsere einkaufenden Abonnenyten.
Erscheint wöchentſſch dreimal

s

R Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. V
r

Dr.

A.
m

Ja T Jj I dd]fl w

C vrahiangegerenatto J Biserne Oelfen Hans und Küchengeräte Kolonialwaren [Sonneſdorol-Fedarisariirei Weiss on Fapinnerio

M. Thiele, Göbenetr. I, p.

J Brauereien
Christian Glasor, Gr. Klausstr. 24.
I F. Lindeonhahn, Königsetr. S.

F. Cünther, Halle a. S. [Fahrraädor u. Nähmaschinen
Honry Kleprig, Reilstr. 2.

Briketts, Kohleon
Richard Wolt, verläng. Königstr.

F Drogen und Farben
M. Rädler, Rannischestr. 2.
Frite Rust jun., Triftstrasse 29.

n. Verkauisgoschaäſte

Fleischermeister, Wurstfabriken

K. Kuckenbüurg, Rannisehesetr. 12.

Honigkuehen, Zuckerwaren

riecrich Bock, cz strasse 16.

KAüte und Mätzen
riedrich Flietner, Geiststr. 23.

J. Klostermann, Advokatenweg 27.

Franz Kunze, Burgstr. 59.
August Hangoid, an n

strasse 105.
Robert Schäfer, Königstr.
Otto Ulbriecht, Bäckerstrasse 1.

F. Hennieke, I. Ulrichstr. 15.

er
Lindonhahn, Königetr. 8.

Handleitorwagen- Fabriken
Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
Oskar Kutscher, Moritzkirchhof 10.
Ernst Seltmann, Merzeburgerstr 0.

Kaffee, Kakao, Tee
Ernstochse, Leipzigerstr. 95.

H. Aekermann, Moerseburgertt. 61.
Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32 p.

C. Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26.
Ernst Weinhold, Rathausstr. 6.

Teleph. 1093.

Lederhandiungen

F. C. WIsvell, Marttwlatr11.
l. Zengerüine, Kchulstr. J.

Spodition, Möveltransport

Franz Bammoe, Lindenstr. 56.

Zahn Teehnkor

Wüllynder, e
0. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. Müllor, Brunnenstr. 53.

Herm. Sehmidt, Geiststr. 23.

T Tvei-NagarinoKartonagen I
Schmeil, Wuchererstr. 40. W Hall. Tigchlermetr e

J Kautnäuser
1 klu Leipzigerstr. 87kann. Bekleidg.-Gegenst. j. Art. Photographische Ttemors j

Kinderwagen
Treoodor Tr. Leipzigerstr. 94.

hichard 3chrödet, Leurner 17.

Wnren- u. Goldwaren
Friedrich Uofwann, Kiachen 23.

Robert Koch,
strasse 44.

Albert Mennicke, Gr. Steinstr. 62
A. Schäfer, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.
VWVeine u. Fruchtzatfte eto.

M. Kade Nachf., Leipzigerstr. 93.Max Künzol, Magdeburgeretr. 59.

Zigarreon handlungen

F. Soldmann, Königstrasse 86.
Schubert, William, Zigarren und

Schulartikel, Lauchstädterstr. 16.
Julius Wiedemann, Schmeerstr 4.

Sanitäts-Drogerie, inh. Rich. Glaubly.
Ammendorf Radeweil

Halleschestr. 65. Hauptsetr. 20.
A. Mermann, Uhrmacher.
O. Probsthayn, Bettf.-Roin.-Anset.
W. Wiünsachor, Schuhwaren.

T Aur die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drug der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. K.) Verleger vorm. Aug. Groß, jezt A. Jähnig. Samil. j. Kalle a. K.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 71

Deutſcher Reichstag.
153. Sitzung. Dienstag, den 21. März 1911, nachmittags 1 Uhr.

Die Kalipropagandagelder.
Zur Verhandlung kommen nun die noch ausſtehenden Titelaus dem Etat des Reichsamts des Jnnern über er Verwen-

dung der Kaliabgabe. Die Kommiſſion hat eine Spezialiſierung
der Kaliabgabe beſchloſſen, die nach dem Etat auf 4 800 000 Mk.
geſchätzt wird. Unter anderem ſollen von den 1 100 000 Mark,
die für praktiſche Verſuche ſowie für wiſſenſchaftliche Arbeiten
und Veranſtaltungen zur Hebung des Kaliabſatzes im Jnland
beſtimmt ſind, an landwirtſchaftliche Korporationen, Genoſſen
ſchaften und Verbände 600 000 Mark gegeben werden.

Ein in der Kommiſſion abgelehnter Antrag der Volkspartei
liegt hierzu vor und fordert, daß Organiſationen, die politiſche
Zwecke verfolgen, weder mittelbar noch unmittelbar Pro-
pagandabeihilfen erhalten dürſen.
Der Reſervefonds, der einſtweilen mit 390 000 Mark ausge-
ſtattet werden ſoll, ſoll nach dem fortſchrittlichen Antrag als
Fonds zur weiteren Hebung des Kaliabſatzes bezeichnet wer-
den. Schließlich beantragte die Volkspartei eine Reſolution,
wonach der Bundesrat auch für den Vezug von Kalirohſalzen
Abzüge Feſtſetzen ſoll, wobei der höchſte Rabattſatz bereits bei
einem Bezug von 20 000 Doppelzentner Reinkali erreicht wird.

Die Sozialdemokraten beantragten eine Reſolution,
worin die Regierungen erſucht werden, dem Reichstag alsbald
einen Geſetzentwurf zugehen zu laſſen, der das Kaligeſetz dahin
abändert, daß die in ihm vorgeſehene Abgabe mit der Maßgabe
der Reichskaſſe zugeführt wird, daß ihr Ertrag alljährlich

zur Verwendung für ſozialpolitiſche Zwecke
in den Etat einzuſtellen iſt.

Der Berichterſtatter, Freiherr v. Richthoſen (konſ.) hebt
hervor, daß die Mehrheit der Kommiſſion entſchieden beſtritten
habe, daß dem Bund der Landwirte eine bevorzugte Stellung
eingeraumt worden ſei. Der Bund habe als ſolcher mit
der Kalipropaganda nichts zu tun, die von der vollſtändig
ſelbſtändigen Verkaufsſtelle betrieben werde. Die Kalipropa-
gandagelder könnten nur an landwirtſchaftliche Verbände ge-
geben werden. da nur ſie imſtande ſeien, die erforoerlichen Ver-
ſuche anzuſtellen. Daher hätte die Kommiſſion die Ausdehnung
der Beihilfe auf andere Verbände abgelehnt.

Abg. Speck (Zentr.): Der Reichstag hat Anſpruch darauf,
daß die Verwendung der 48 Millionen, die aus dem Kaligeſetz
der Regierung zur Verfügung ſtehen, ihm im einzelnen aus-
einandergeſetzt und nachgewieſen wird. Sind die Ausgabe-
fummen nicht im einzelnen ſpezialiſiert, ſo iſt eine Kontrolle
unmöglich. Des Wort „Ausgabe für Propagandazwecke“ hat
etwas Unangenehmes. Jn der Kommiſſion iſt ja auch behauptet
worden, daß die Kalipropaganda mit einer gewiſſen Skrupel-
loſigkeit betrieben werde. Aber dieſe Propaganda iſt von

em Vorteil für unſere Landwirtſchaft. Sie ſucht ja nicht
den Abſatz zu ſteigern, ſondern Aufklärung darüber zu

verbreiten, wo und in welchen Mengen Miſchungen und Quali-
täten Kali verwandt werden muß. Die Landwirtſchaft hat das

ößte Jntereſſe daran, daß die Kalipropaganda in der bis-
herigen Weiſe weiter betrieben wird. (Sehr wahr! rechts und
im Zentr.) Die Jnland propaganda für den Kaliabſatz iſt ge
radezu unentbehrlich. Nun haben die Sozialdemokraten einen
Antrag eingebracht, deſſen Annahme die Jnland- und Aus-
land propaganda vollkommen unmöglich machen würde. Die
äußerſte Linke beantragt, daß die Abgabe aus dem Kaligeſetz
der Reichskaſſe zu ſozialpolitiſchen Zwecken über-
wieſen werden ſoll. Da würde nichts mehr für die Propaganda
übrig bleiben. Wer es aber gut mit der Kaliinduſtrie und mit
der Landwirtſchaft meint, kann dieſe Propaganda nicht be-
ſeitigen wollen. Der Gedanke, für die Reichskaſſe aus der Ab-
abe etwas nutzbar zu machen, iſt an ſich ja außerordentlich
mpathiſch. (Sehr wahr! im Zentr.) Für die Propaganda
er muß ein erheblicher Teil übrig gelaſſen werden. Der An-

trag der Sozialdemokraten iſt auch deshalb bedenklich, weil eine
ſo raſche Aenderung des Kaligeſetzes nicht am Platze iſt. Der
Antrag will eine Zweckſteuer einführen und die kennen wir im
Reiche nicht. Die Bedürfniſſe für die Fortführung der Sozial
politik müſſen aus den allgemeinen Einnahmen des Reiches be-
ſtritten werden. Bei der Verteilung der Gelder müſſen nicht
nur die großen landwirtſchaftlichen Organiſationen berück-
n werden, ſondern alle ohne Ausnahme. Sie müſſen nur

en Nachweis führen, daß ſie wirklich Kalipropaganda treiben
und daß ſie das Geld nur für dieſen Zweck verwenden. Nur
die Verbände erhalten das Geld, nicht der einzelne Bauer. Es
iſt daher deplaciert, wenn die Augsburger Abendztg. kürzlich
ſchrieb, das Zentrum habe den Konſervativen zuliebe die Jnter-

en der Bauern verraten. Wenn die Jntereſſen der Bauern
überall ſo gut untergebracht wären wie beim Zentrum, dann
wäre die Notlage der Landwirtſchaft längſt beſeitigt. (Bravo!
im Zentr.) Der Reſolution der Volkspartei über die Staffe-
lung der Rabattſätze ſtimmen wir bei, denn durch die bisherige
Staffelung der Rabattſätze werden die mittleren und kleineren
Organiſationen gezwungen, ſich den großen Verbänden anzu-

en und dies iſt kein wünſchenswerter Zuſtand. (Hört,
1) Die für die Ausland propaganda eingeſetzten zwei

illionen genügen. Mit dem weiteren Antrag der Volkspartei,
politiſche Korporationen keine Propagandagelder erhalten

ſollen, kommt ein Moment in die Sache, das gar nichts damit
u tun hat. Jch halte den Bund der Landwirte für eine ledig-ch wirtſchaftspolitiſche Organiſation, denn ihm gehören Ver-

treter verſchiedener Parteirichtungen an. Dieſe Reſolution der
Volkspartei lehnen wir ab. (Bravol im Zentr.)

Unterſtgatsſekretär Richter: Dem Bundesrat wird in der
s Zeit eine Vorlage zugehen, die die Staffelung der
Rabatte ſo geſtaltet, daß die kleinen Verbände ihre Unabhängig-
keit nicht verlieren. Politiſche Fragen ſollte man nicht in dieſe
Sache hineinbringen.

Halle a. S., Freitag den 24. März 1911

Abg. Hue (Soz.)
Das Kaligeſetz iſt von bemerkenswerter Wichtigkeit, in ihm

iſt eine Vorarbeit geleiſtet für die künftige wirtſchaftliche Ge-
h Die düſteren Prophezeiungen über den „Ruin der
Jnduſtrie“, die an dieſes Geſetz geknüpft wurden, haben ſich
nicht erfüllt, die Jnduſtrie hat vielmehr eine glänzende Ent-wicklung genommen. Der Gründungsſchwindel in der Kali-

induſtrie ſoll erſt durch das Geſetz ins Kraut geſchoſſen ſein
wenigſtens wurde es in der Preſſe ſo dargeſtellt. Aber die
Hauptgründerwirtſchaft, die Hauptſpekulation hatte ſchon vor
dem Geſetz eingeſetzt. Unſere Anträge in der Kommiſſion für
das Kaligeſetz bezweckten die Verhinderung, aber ſie wurden
abgelehnt, und für die Gründerwirtſchaft ſind diejenigen ver-
antwortlich, welche dieſe Anträge abgelehnt haben. (Sehr
richtigl b. d. Soz.) Jnſofern haben die Kritiker des Kali-
geſetzes recht, daß es den Kern des Uebels nicht getroffen hat,
es hat nicht die ſtarke Ueberproduktion an Werken verhindert.
Mit jedem neuen Werk ſinkt die Förderquote der älteren Werke,
und je kleiner die Förderquote iſt, um ſo größer werden die
Selbſtkoſten. Deshalb hatten wir die Entſtehung neuer Werke
verhindern und den Zuwachs an Kaliproduktion allein den fis-
kaliſchen Werken bis zur Ausnutzung ihrer vollen Leiſtungs-
fähigkeit zuwenden wollen. (Sehr richtig! b. d. Soz.) An den
Zuſtänden, zu denen das Kaligeſetz geführt hat, iſt auch das
Kaliſyndikat ſchuld durch die

von ihm betriebene Hochhaltung der Preiſe,
die beſtändig zur Errichtung neuer Werke anreizt. Durch eine
rechtzeitige Herabſetzung der Preiſe wären viele faule Grün-
dungen vermieden worden. (Sehr wahrl! b. d. Soz.) Die
Ueberſchüſſe der Kaliwerke ſind im letzten Jahre gegenüber dem
Vorjahre wieder um 40 Prozent geſtiegen. Wir beſitzen alſo in
den Kaliſalzen einen

nationalen Schatz von unabſehbarer Bedeutung,
den wir nicht von einer Handvoll Privatkapitaliſten
ausbeuten laſſen dürfen. (Lebh. Sehr richtigl! b. d. Soz.) Das
Kaliſyndikat hatte recht merkwürdige Verträge mit den großen
land wirtſchaftlichen Organiſationen, hauptſächlich dem Bund
der Landwirte, abgeſchloſſen, indem es ihnen

beſtimmte Proviſionen
gab. So erhielt im Jahre 1908 die deutſche Lanowirtrſchafts-
geſellſchaft 431 000 Mk. (Hört, hört! b. d. Soz.), der Bund der
Landwirte 186 009 Mk., die landwirtſchaftliche Zentraldarlehns-
Kaſſe 149 999 Mk., der Reichsverband deutſcher landwirtſchaft-
licher Genoſſenſchaften 463 000 Mk. und der weſtfäliſche Bauern-
verein 35 000 Mk. Bemerken will ich, um Mißverſtändniſſe zu
vermeiden, daß ich keinem der in Frage kommenden Herren
perſönliche Unehrenhaftigkeit vorwerfe. Aber ſchon damals
iſt gefragt worden, warum die anderen landwirtſchaftlichen
Organiſationen keine Proviſionen bekommen haben, und tage-
lang iſt darüber diskutiert worden. Jn der Budgetkommiſſion
trat ein Zentrumsabgeordneter mit einem polniſchen
Mandat ein (Htkt), das war ungewöhnlich, weil dieſer Herr
wie kein zweiter mit den Praktiken des Kaliverkaufs vertraut
iſt und ausdrücklich gewünſcht hatte, in die Kommiſſion ent-
ſandt zu werden, von ſeiner Fraktion aber nicht entſandt wurde.
Jch würde auf dieſe interne Fraktionsſache nicht eingehen, wenn
die Preſſe nicht die Sache publik gemacht hätte, und wenn dieſe
Differenzen im Zentrum nicht verglichen worden wären mit
denen, die innerhalb der ſozialdemokratiſchen Partei zwiſchen
den Gewerkſchaften und Parteiführern beſtanden und neulich
hier von einem Zentrumsabgeordneten zur Sprache gebracht
wurden. Allerdings gibt es bei uns Zwiſtigkeiten zwiſchen den
Gewerkſchaften und der Partei; aber beim Zentrum iſt es
ebenſo, nur mit einem einzigen Unterſchied: unſere Kritiker
fürchten, die Gewerkſchaften könnten in Fachſimpelei verſinken
und nicht energiſch genug für die Arbeiter eintreten; bei dem
Zentrum dagegen fürchten die Kritiker, die Gewerkſchaften
könnten für die Arbeiter zu viel verlangen und

die Arbeiter begehrlich
machen. Das iſt doch ein fundamentaler Unterſchied. (Sehr
wahrl! b. d. Soz.) Auch muß ich auf dieſe Sache eingehen, weil
nur dadurch der Antrag der Budgetkommiſſion verſtändlich
wird. Auf Dr. Heims Erklärung in der Germania wurde ihm
geantwortet, er vernachläſſige ſeine parlamentariſche Pflicht
und komme nur in den Reichstag, wenn ihn perſönlich inter
eſſierende Fragen verhandelt würden. Das ſei auch hier der
Fall, denn er ſei Vorſitzender einer Bauerngenofſſenſchaft und
gehöre dem Aufſichtsrat eines Kalibergwerkes an. Es wurde
ihm alſo vorgeworfen, und zwar von einem Mitglied des Zen-
trums, ſo

eine Art Panamiſt,
freilich im milden Sinne des Wortes, zu ſein. Wir werden ja
hören, was Dr. Heim darauf ſagen wird; ich will mich über
den Charakter dieſer wenig chriſtlichen Denunziationen nicht
auslaſſen (Htkt. und Sehr gut! links), aber zur Steuer der
Wahrheit muß ich doch ſagen, daß das Verhalten des Herrn in
der Kommiſſion nicht den Anſchein erweckte, als ob er Vertreter
eines Kaliwerkes wäre. Wir wollten den Schutz der kleinen
Vanernſchaft gegen die Vergewaltigung durch die großen, land-
wirtſchaftlichen Organiſationen. Bei der Beratung des Kali-
geſetzes haben wir uns tagelang über die Bemeſſung der Jn-
landsrabatte geſtritten, über das, was ein Vertreter des Zen-
trums damals „eine Sauſtallwirtſchaft“ nannte. (Htkt.) Aber
gerade die Jnlandsrabatte hat die Regierung nicht feſtgeſetzt.
Die Bedingungen des Shyndikats hat die Staatsregierung be-
willigt, obgleich bei den Debatten über das Kaliſyndikat die Re-
gierung ausdrücklich verſprochen hatte, daß eine ſolche Verge-
waltigung der Kleinen nicht ſtattfinden würde. Aber die An-
träge Speck und Brockhauſen in der Hommiſſion bedeuteten die
Unterſtützung dieſer Politik und ihre Quinteſſenz haben wir in
dem Antrage der Kommiſſion. Dieſe Politit hat zu dem Fonds
geführt. Seine Kennzeichnung als Schmiergeld- und Korrup-tionsfonds ſtammt nicht von ſozialdemokratiſcher Seite, ſondern

von dem Zentrumsherrn mit dem polniſchen Mandat. (Sehr
gut! b. d. Soz.) Warum haben die kleinen Bauernvereini-
gungen nicht ebenſo gut etwas erhalten, wie die großen privi-
legierten Organiſationen, an erſter Stelle

22. Jahrg.

der Bund der Landwirte?
Wo iſt der Beweis, daß die Propagandagelder wirklich zurgert für den Kaliabſatz verwendet ſind? Die Se

auptung iſt nicht widerlegt, daß mit den Geldern
parteipolitiſche Wanderredner

bezahlt und parteipolitiſche Zeitungen gegründet ſind. Oder
iſt der Bund der Landwirte nicht eine parteipolitiſche Organi-
ſation? (Htkt. links.) Dieſelbe Regierung, die fortgeſetzt die
proletariſchen Jugendorganiſationen als angeblich politiſch ver-
folgt, betrachtet in aller Unſchuld den Bund der Landwirte als
unpolitiſch. Die freien Gewerkſchaften, ſogar der Buchdrucker-
verband, werden als ſozialdemokratiſch bezeichnet, aber der
Bund der Landwirte, deſſen Führer ganz offen die Beein-
fluſſung der Reichsgeſetzgebung als Zweck des Bundes prokla-
miert, ſoll beileibe nicht eine Parteiorganiſation ſein.

Er wird aus dem Korruptionsfonds unterſtützt.
(Hört, hört! links.) Das erinnert wahrhaftig an ruſſiſche Zu-
ſtände, an ruſſiſche Korruption! Herr Speck hat beweglich hier
davon geſprochen, daß die kleinen Landwirte unterſtützt werden
müſſen; in der Kommiſſion aber hat das Zentrum alle Anträge
die auf Zuwendungen an die Kleinen hinausliefen, gleichgültig,
ob ſie von uns, oder von dem Zentrumsherrn mit dem polniſchen
Mandat, kamen, niedergeſtimmt. (Widerſpruch des Abg. Erz
berger.) Richtig, Herr Erzberger, Sie haben dafür geſtimmt
aber die Mehrheit der Zentrumsvertreter nicht. (Hört, hört!
links.) Es wäre eine ſchlechte Feier des 40. Reichstages, wenn
er ſeine

Zuſtimmung zu dem Schmiergelderſyſtem
ausſprechen würde. Wir bitten um Annahme unſeres Antrages,
der die Kaliabgabe ſozialpolitiſchen Zwecken dienſtbar machen
will. Niemals ſind dafür Mittel vorhanden, da ſollte doch ge-
rade das Zentrum unſeren Antrag annehmen. (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Warum hat man es verſäumt, in das Kaligeſetz
wirkſame Beſtimmungen zugunſten der Tarifverträge aufzu-
nehmen? Trotz des glänzenden Aufſchwungs in der Kali-
induſtrie ſind

die Löhne der Kaliarbeiter
ſtabil geblieben. Wenn aber die Arbeiter verſuchen, ſich auch
einen Anteil am zunehmenden Nationalwohlſtand zu ſichern,
dann kommen die Hintzegardiſten mit Revolvern und Knüppeln,
dann kommen Moabiter Polizeiaufgebote, dann ergehen die
ſchaurigen Gerichtsurteile, wie eben erſt wieder in Köln gegen
Fröhlich und Genoſſen. (Stürm. Zuſt. b. d. Soz. Unruhe
rechts.) Die Kaliarbeiter ſind nicht gut geſtellt. Wo ſie noch
als lleine Landbeſitzer leben, da mag es einigermaßen gehen,
aber in dem eigentlichen Hauptzentrum der Kaliinduſtrie bilden
die kümmerlichen Lebensverhältniſſe und ſchauerliche Woh-
nungsverhältniſſe der Kaliarbeiter einen grellen Gegenſatz zu
der glänzenden Lage der Kaliinduſtrie. Es iſt Ehrenpflicht des
Reiches, nachdem es die Kaliinduſtrie gefördert hat, nunmehr
ausgiebiger, als es im vorigen Jahre geſchehen iſt, auch für die
ger der Kaliinduſtrie zu ſorgen. (Anh. lebh. Beifall b. d.
Soz.

Unterſtaatsſekretär Richter: Von einer Vergewaltigung
der Kleinen kann keine Rede ſein, wird dafür geſorgt
werden, daß eine wirkſame Kontrolle darüber ſtattfindet, ob
die Gelder wirklich zu Kalipropagandazwecken verwandt wer-
den, und daß jeder Verband nur erhält, was er wirklich aus
gegeben hat. Daß bei wirtſchaftlichen Verbänden auch einmal
eine politiſche Tendenz mit unterläuft, iſt unvermeid lich.

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Mittwoch
2 Uhr (vorher dritte Leſung der Hinterbliebenen-Verſicherung).

Schluß 634 Uhr.

Aus der Sitzung vom Mittwodcch wird berichtet: Die Kali-
debatte wurde in ſpäter Stunde, um 8 Uhr, zu Ende gebracht;
doch wurden die Abſtimmungen über die eingebrachten An-
träge nur zum Teil vorgenommen. Zwei namentliche Ab-
ſtimmungen über den ſozialdemokratiſchen und den Zentrums-
antrag werden erſt morgen ſtattfinden, ſo daß ein genaues
Bild der Beſchlüſſe ſich noch nicht entwerfen läßt, doch läßt
ſich ſo viel ſagen, daß das Haus in der Beſchränkung des Kali-
Schmierfonds noch über die Kommiſſionsbeſchlüſſe hinausgeht.

Nach einer nicht gerade aufregenden Rede des National-
liberalen Bärwinkel erklomm ſehr gegen ſeinen Willen der
Dr. Röſicke vom Bund der Landwirte die Tribüne. Trotzdem
er als konſervativer Redner geſtern an zweiter Stelle hätte
ſprechen müſſen, hatte er ſich erſt hinter den Genoſſen Hue
und dann wieder hinter den Freiſinnigen Gothein zurückſetzen
laſſen. Gegen dieſe Hinterhaltslegerei hatte Gothein Wider-
ſpruch erhoben, und der Präſident hatte dann entſchieden, daß
der bündleriſche Vorſichtskommiſſarius wenigſtens noch vor
Gothein ſprechen mußte. Herr Röſicke bemühte ſich denn auch
vergebens den Bund der Landwirte als eine recht harmloſe,
völlig unpolitiſche Wirtſchaftsvereinigung hinzuſtellen. Got-
hein widerlegte ſeine Winkelzüge und bewies durch Verleſung
von Sachverſtändigenurteilen ſowohl den politiſchen Charakter
des Bundes der Landwirte wie die Unzuverläſſigkeit der
agrariſchen Wiſſenſchaftlerei.

Mit großer Spannung erwartete dann das die Aus
führungen des Abg. Heim, dem der Pole Korfanty beſtätigt
hatte, daß ihm die polniſche Fraktion ohne Aufforderung von
Heim die Vertretung in der Budgetkommiſſion übertragen
hatte. Heim wies zunächſt die Machenſchaften des Bundes
der Landwirte zur Ergatterung der r nach und
rechnete dann mit ſeinen Fraktionskollegen ab, die ihn unter
der Maske „von zuſtändiger Seite“ in der Zentrumspreſſe
ſchmählich verdächtigt hatten. Er forderte zur völligen Klar-
ſtellung der Sache die „Zuſtändigen“ zur Erhebung einer An-
klage auf wegen ſeiner eigenen in der Preſſe erlaſſenen Er
klärungen.

Dann wurde die Debatte gegen die Sozialdemokraten und
Freiſinnigen geſchloſſen. Genoſſe Leber proteſtierte gegen
die Wortabſchneidung vergeblich.
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Aus den häcddarkteſſen.
Der Eilenburger Jugendbildungsverein aufgelöſt.

Das iſt der neueſte Gewaltſtreich, den die Scharfmacher verübt
haben. Seit Wochen wird, wie an anderen Orten, auch hier von
dem bürgerlichen Miſchmaſch der Verſuch gemacht, die Arbeiter
jugend unter ſeine Obhut zu bringen. Vor einiger Zeit hielt der
bekannte Lieboldt in einer Verſammlung des ſogenannten
Bürgervereins einen Vortrag über Jugendfürſorge. Nach einigen
groben Unrichtigkeiten über den Zweck und die Tätigkeit der
Arbeiterjugendbildungsvereine machte er den Vorſchlag, ein
„Jugendheim“ einzurichten. Damit waren das Baäckerdutzend
Bürger einverſtanden. Ein Mitglied des Magiſtrats ſagte auch
die Unterſtützung der Behörde zu. Um zu ſehen, wie groß die
Zahl der Anhänger der Arbeiterjugendbewegung iſt, wurde in der
gewerblichen Fortbildungsſchule die neue, von dem bekannten
Naumburger Rektor Hemprich herausgegebene Jugendver-
dummungsſchrift Wir ſind Deutſchlands Jugend verteilt,
und zwar an diejenigen, die bei der Frage: „Wer gehört dem
Jugendverein im Tivoli nicht an“, ſich von ihren Plätzen erhoben.
Das ſind erfreulicherweiſe ſehr wenige geweſen. Dieſe Tat-
ſachen und der den unteren Behörden gewordene Auftrag, die
Vereine der Arbeiterjugend aufzulöſen hat Dr. Belian, den
erſten Bürgermeiſter von Eilenburg, bewogen, in einem Schreiben
folgendes zu diktieren:

Auf Grund der 88 1, 17, 18, Ziffer 5 und 6 des Reichs
vereinsgeſetzes vom 19. April 1908 (Reichsgeſetzblatt, Seite 151)
wird der Arbeiter-Jugendbildungsverein, deſſen Vorſitzender Sie
f. hiermit auf gelöſt, weil der Verein nach den hinſichtlich
einer Betätigung gemachten Wahrnehmungen, die Jugend im

Sinne proletariſcher Weltanſchauung zu erziehen, als ein poli-
tiſcher Verein anzuſehen iſt, als ſolcher aber keine Exiſtenz-
berechtigung haben kann, weil er ſich zur Aufgabe mag Per
ſonen unter 18 Jahren als Mitglieder aufzunehmen, alſo einen
ſtrafrechtswidrigen Zweck verfolgt

Gegen dieſe Verfügung kann nach S 2 des Reichsvereins-
eſetzes binnen zwei Wochen Klage im Verwaltungsſtreitver-

hren erhoben werden. Dr. Belian.
Wo und wann Herr Belian ſeine Wahrnehmungen gemacht hat,

bleibt natürlich ſein Geheimnis. Jedenfalls hat er ſeine Jnfor-
mationen von den Schutzleuten erhalten, die das Vereinslokal
ſtändig mit dem Notizbuch in der Hand belagerten. Eindruck hat
dieſe männliche Tat des Bürgermeiſters nur auf eine Handvoll
Patrioten gemacht, die den löblichen Zweck verfolgen, die Ver-
muckerung und hurrapatriotiſche Zwangserziehung der proletariſchen
Jugend mit behördlicher Hilfe unter Hochdruck zu betreiben. Für
die Arbeiterſchaft iſt der Gewaltſtreich nur ein Teil von jener Da die Wachtendorfer Straße nicht mehr zu paſſieren iſt,

Kraft, die ſteiß das Böſe will und doch das Gute ſchafft. Es
fördert bei den Arbeitern nur die Erkenntnis, daß es heute
notwendiger iſt denn je, ſich um die Jugend zu
kümmern und ſie dem Einfluß der nationalen
Schreier zu entziehen.

Merſeburg
Dienstag nachmittag in gen Königsmühle (Jnh. Gebr.
Dittrich). Der dort beſchäſtigte 28jährige Maſchinenführer Richard
Fehrmann wollte an einer ſogenannten engliſchen Papiermaſchine
eine Verrichtung z und geriet auf noch nicht genau feſt
eſtellte Weiſe in den ngang. Hierbei wurde ihm der halbeObertoörper und der Kopf zerquetſcht. Nachdem man den Be-

dauernswerten aus dieſer ſchrecklichen Lage befreit hatte, wurde er
nach dem ſtädtiſchen Krankenhauſe überführt, wo er bald nach ſeiner
Einlieferung ſtarb. F. ſoll verheiratet und Vater von zwei
unerzogaien Kindern ſein.

Wieder ein Opfer der kapitaliſtiſchen Ausbeutung. Wer die
Verhältniſſe und die „hohen“ Löhne in dieſem Betrieb kennt,
wundert ſich, d es immer noch J Leute gibt, die unter
dieſen Verhältniſſen fronen. Statt das man den richtigen Weg
einſchlägt und ſich organiſiert, ſucht man durch Sondervereinigung
und Liebedienerei den Unternehmer noch zu ſtützen. Arbeiter,
denkt an eure Familie und eure Geſundheit!

Schkeudig. Der Sozial demokratiſche Verein hielt am
16. März ſeine Mitgliederverſammlung ab. Der Vorſitzende gab
zunächſt bekannt, daß 19 männliche und 3 weibliche Mitglieder ſich
zur Aufnahme gemeldet haben, ſowie ein Genoſſe und eine Ge-
noſſin übergetreten ſind. Hierauf hielt Genoſſe Dreſcher-Halle
einen Vortrag über Verfaſſungsweſen. Auf Anregung des Ge-
noſſen Schreck werden in Zukunft auch die Vorſtandsſitzungen
wieder regelmäßig abgehalten werden.

Läützen. Der Frauenmörder verhaftet? Wie berichtet
wird, iſt der mutmaßliche Mörder der Arbeiterfrau Pötſch der
18 Jahre alte Arbeiter Lange am Mittwoch nachmittag auf
Lauſener Flur bei Markranſtödt von zwei Arbeitern in einem
Strohdiemen feſtgenommen und der Behörde übergeben worden.

Ein r Unglücksfall e ſich am

Greppin. Märzfeier. Jn den Räumen des Arbeiter
kaſinos hält der Wahlverein Greppin ſeine diesjährige Märzfeier
ab. Genoſſe Kleeis-Halle ſprach über die Bedeutung des 18. März.
Da dieſe Verſammlung auch gleichzeitig als Frauen-Demon-
ſtrationsverſammlung arrangiert war, ſchilderte der Redner aus-
führlich die Bedeutung der Frau im Erwerbsleben und die For-
derung der bürgerlichen Frauenbewegung. Der Vortrag wurde
von den anweſenden za. 75 Perſonen, darunter 24 Frauen, mitregem Jntereſſe verſolgt

Greppin. Gemeindevertreter Sitzung. Der Vor-
anſchlag des Haushaltsetats wurde mit 40985,02 Mk. genehmigt.
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Allein Fabritanten: HeH. Marg. Werke Jurgens Prinzes G. m. b. H. Goen.
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J. Sanow, Geiststrasse 5.
Gegröndet 1887.
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Karbonaden bratfertig
Aufſternfiſ chKarbonaden 48.

beſchloſſen, ihre
Ferner wurde die
gut zahlt 20“0, die Einwohner auf
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Greppin. Folgen der Brutalität. Der Fabrikarbeiter
Anton Radejewski ohrfeigte am 15. Oktober eine Hausgenoſſin,
die ſich mit ſeiner Frau um der Kinder willen veruneinigt hatte.
Er warf ſie dann zu Boden und trat ſie mit Füßen.
Am Nachmittag geriet er auch noch mit dem wegen der Miß-
handlung empörten Ehemann zuſammen und brachte ihm durch
heftige Schläge auf den Kopf mehrere blutende Verletzungen bei.
Er iſt wegen Gewalttätigkeiten ſchon mehrfach vorbeſtraft. Das
Schöffengericht in Bitterfeld e ſeine Handlungsweiſe als ſehr
brutal und verurteilte ihn deshalb zu neun Monaten Gefängnis.
Seine Berufung gegen die ihm zu hoch erſcheinende Strafe wurde
von der Halleſchen Strafkammer verworfen.

Zſchortan. Vom Kampf um die Lokale. Kürzlich wurde
im Volksblatt mitgeteilt, daß die Arbeiterſchaft von Delitzſch und
ar zwecks Eroberung von Verſammlungsfälen ſchärfere
Mittel anwenden werde. Auch im Arbeiterdorfe Zſchortau ſtänden
der Arbeiterſchaft keine Säle zur Verfügung. Um etwaige Jrr-
tümer zu vermeiden, ſei hiermit ausdrücklich feſtgeſtellt, daß nicht
nur der Saal des Gaſthofes in Zſchortau, ſondern auch das
Petzoldſche Lokal und der Gaſthof in Brodenaundorf der
Arbeiterſchaft zur Verſammlung verſchloſſen ſind.
Arbeiter von Zſchortau und Umgebung! Setzt den Lokalkampf
in verſchärfter Form fort. Richtet euch ſtreng nach der am
11. März gefaßten Reſolution. Setzt nicht eure Organiſation
aufs Spiel durch unſolidariſches Verhalten. Dann wird es uns
auch möglich ſein, ein Lokal zu erringen.

Pflaſte bald als lich vle re So S x

Die Kinder wiſſen es am beſten, weshalb die Pflanzen-
butter- Margarine Cocoſa der Firma Jurgens u. Prinzen,
Goch, ſo gern von ihren Müttern gekauft wird. Man erhält beim
Einkauf der Cocoſa nämlich ſtets die alle 14 Tage erſcheinende,
äußerſt intereſſante Kinder-Zeitung. „Der kleine Caco“ umſonſt.
Dieſes Blatt dietet der Jugend ſoviel zur Unterha

Spannung erwarten. Ein weiterer Grund für die geradezu bei-
ſpielloſe Beliebtheit der Cocoſa iſt ihre unübertreffliche Qualität.
Sie iſt in jeder Beziehung, ſei es zum Kochen, Braten, Backen
oder zum Roheſſen auf Brot gleich der feinſten Süßrahmbutter
verwendbar. Neben der Pflanzenbutter-Margarine Cacoſa
ſind auch die bekannten Margarine- Erzeugniſſe Rheinperle und
Solo (von derſelben Firma) im Publikum äußerſt beliebt. Auto
ritäten der Kochkunſt ſprechen ſich lobend darüber aus.
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br. Ulriehstr, 56. Tel. 1275.

Ueberzeugen Sie ſich davon, daß Seofisohse jetze von
beſonderer Güte, fetter und zarter als im Winter ſind.
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Freitag vormittag M in den Verkaufsſtellen zu haben:
Kabel jam Pfund 20O pf.
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